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Kalte arktiſche Nacht umfing das Land. 
Unten, dicht über der Erde, wurde ſie von Nebeln 
getrübt; hoch oben, ins Unendliche hinein, wölbte 
der trauervolle Himmel ſeinen ſternbeſäten Dom. 

An der Schwelle eines kleinen Hauſes, das 
winzige Fenſter und ein flaches Dach hatte, ſtand 
ein junger Mann; fein Kopf war bloß, feine 
Hände verſchwanden tief in den Taſchen. Seine 
Blicke hingen ausdruckslos, aber unverwandt an 
der ſüdlichen Seite des Horizonts dort ſollte 
nach den langen Tagen der Finſternis die erſte 
Morgenröte erblühen. Es war ihm zuweilen, 
als dämmere es ſchon, als zittere etwas in dem 
grenzenlofen Dunkel. Aber es waren nur die 
launenhaften Nebel, die hin und wieder ſchwebten, 
oder die Sterne, die am Horizonte flimmerten; 
er wandte alſo die ermatteten Augen dem Städt 
chen zu, an deſſen äußerſter Grenze ſein Häuschen 
ſtand. Aus den fernen Fenſtern glomm ein blaſſer 
Schein, und die Hughunde bellten hier und da auf 
den Höfen. 


Oh, wie ſie kläffen, — dachte er. — Ver 
rückt könnte man werden! Und bei dieſer Kälte 
iſt's kaum möglich, daß jemand kommt. 

Er wollte eben ins Haus zurücktreten, als er 
den Schnee kniſtern und den Wiederhall eiliger 
Schritte hörte. Er horchte auf: die Schritte ſteuer— 
ten dem Pfade zu, der an ſeine Hütte führte. 


— Biſt du es, Sofeph? 

— Ja! Was gibt's? — antwortete eine, in 
der eiſigen Luft ſeltſam tief klingende Stimme, 
und einen Augenblick ſpäter ſtand ein mittelgroßer 
Mann neben ihm, der vom Scheitel bis zur Sohle 
in Pelze gehüllt war. 

— Was fällt dir ein, dummer Kerl! Bei 
dieſer Kälte ſteht er in dem leichten Mittel da! ... 


Willſt du dir durchaus eine Lungenentzündung 
holen d 

— Ach, was liegt daran! Ein Jahr früher 
oder ſpäter. 

— Hugegeben! Aber weißt du, Stefan, ich 
muß geiteben, hier möchte ich nicht ſterben! Nicht 
einmal verfaulen kann man hier, wie ein an— 
ſtändiger Menſch. Ganze Ewigkeiten muß man 
liegen, wie ein Eisbild, und die Hunde werden 
heulen und heulen. 

— a fie heulen zum Verrücktwerden ... 
Als ahnten ſie etwas und beſonders heute. 

— Gewiß ahnen ſie etwas. In der Stadt 
heißt es, die Tſchuktſchen ſeien da. Ich bin ge— 
kommen, dir das zu ſagen . . . Aber komm ins 
Haus: es iſt ſcheußlich kalt, fo ſchlimm war es 
in dieſem Jahre noch nicht. 

Sie gingen hinein. Stefan ſchürte das Feuer 
und kochte Tee; Joſeph nahm den Pelz ab und 
ging mit großen Schritten in der Stube auf 
und ab. 

— Weißt du, dieſe Nachricht iſt nicht ohne 
Bedeutung für uns! 

— Was für eine Nachricht? 

— Daß ſie da find! 

— Die Cſchuktſchend 

— Ja. 


— 


Stefan lächelte. 


— Wir müſſen durchaus Bekanntſchaft mit 
ihnen machen. Es heißt, ſie haben Handels— 
verbindungen mit Amerika. 

— Mit wem ſollen wir alſo Bekanntſchaft 
machen? Mit den Vankees d 


Ach, hör' doch auf zu ſpotten! Mit den 
CTſchuktſchen. Du biſt der rechte Speilzahn! Und 
doch würde es dir am leichteſten fallen. Du haſt 
die Werkſtätte, bei dir gehen verſchiedene Ceute 
ein und aus. Was meinſt du, wenn ich dem Mo— 
ſaken, dem Buſa, zuredete, fie herzubringen? Er 
würde einen ausgezeichneten Dolmetſcher abgeben. 

Einverſtanden! Rede dem Uoſaken Buſa 
ü, 
Ach, ich kann dieſen Ton nicht ertragen! 
Ewig ſpielſt du den gleichgültigen Lord. Wenn 
ich deinen Uopf, deine Geſundheit und deine Ge— 
ſchicklichkeit hätte! 

Dann hätteſt du auch meine Sehnſucht und 
meine Gleichgültigkeit. 

— Denkſt du, ich ſehne und bange mich nicht! 

— Vein, das denke ich nicht. Nicht im ge 
ringſten; aber du haſt ein glückliches Weſen, du 
kannſt dir die Seit wenigſtens bis zu einem ge 
viſſen Grade mit deinen Büchern, deinen Träu— 
mereien verkürzen. Ich aber muß leben, muß 
Bewegung und neue Eindrücke haben, muß ar— 


ee 


beiten können . . . Sonſt vergehe ich, ich fühle, 
wie ich langſam dahinſterbe! 

Sie ſetzten ſich an den Teetiſch und plauderten 
bis ſpät in die Nacht hinein. Dieſe ſpäte Nacht— 
ſtunde unterſchied ſich von der verfloſſenen Dunkel— 
heit nur dadurch, daß die Sterne ihren Platz ge— 
wechſelt hatten, daß der Froſt ſtrenger war und 
die berſtende Erde lauter krachte, daß die Lichter 
in den Hütten erloſchen waren und die Hunde 
leiſer, kläglicher heulten 

— Alſo vergiß nicht — ich ſchicke ſie dir her. 
Suche fie zu bezaubern, du verſtehſt es ja. 

Gut, gut .. . Ich habe eben die Spiel— 
doſe des Bezirksvorſtehers hier, die repariert 
werden ſoll, die ſollen ſie zu hören bekommen. 

Va, dieſe Freude! Ich kann's mir leb 
haft vorftellen: eine Schachtel, die reden kann! 
Vergiß aber nicht, Schnaps zu kaufen. Buſa 


mußt du auch traktieren .. . Er wird uns 
nötig ſein .. . Ich weiß noch nicht, was wir 


vornehmen werden; ich verſuche nicht einmal, 
daran zu denken, aber ich fühle es wohl, es Fommt 
etwas, es wird etwas geben. 

Was ſoll's gebend Rein garnichts wird's 
geben, nicht einmal Schnaps wird's geben, denn 
den werden ſie austrinken. 

— Du unausſtehlicher Peſſimiſt, immer mußt 


du mir jede Freude vergiften! — rief Joſeph fchon 
auf dem Flur und ſchlug die Tür hinter ſich zu. 

Stefan ſtand lange in der Mitte der Stube 
und horchte ſeinen rüſtigen, ſchnellen Schritten. 
Er lächelte, denn er hatte es gern, wenn man ihn 
einen „Peſſimiſten“ ſchalt. 

Einige Tage ſpäter, als er mit ſeiner Arbeit 
beſchäftigt, den Rücken der Tür zugekehrt, am 
Tiſche ſaß, hörte er draußen ein ſonderbares 
Lärmen und Stampfen, und bald darauf zog 
jemand mit ungeübter Hand an dem Riemen, der 
die Ulinke erſetzte. 

Stefan wandte ſich neugierig um; in demſelben 
Augenblicke ſah ein braunes, plattes Geſicht zur 
Tür herein. 

So geh' doch endlich hinein! du läßt die 
Hütte ganz kalt werden .. . ſchrie jemand im 
Flur. 
Stefan erkannte Buſas Stimme. 
Bitte, tretet näher. 

Kein Spur von Schliff! Die echten Tſchukt 
ſchen .. . Dieſer hier iſt zwar getauft, er heißt 
Lopatka und trinkt gern einen über den Durit, - 
ſtiehlt auch manchmal ein bißchen, aber ſonſt iſt's 
ein guter Junge — und dieſer hier mit dem 
binden fie nicht an, daß iſt Uituwja. Mit dent 
darf man nicht anbinden. 

Die Wilden ſtanden ruhig in der Mitte des 


HFimmers und ſahen ſich neugierig, aber ohne 
eine Spur von Verlegenheit um. 

Die Pelzkleider, die ſie das Fell nach oben 
trugen, hingen ſchwerfällig und ungeſchickt um 
ſie herum. Stefan fand, daß ſie einander ſehr ähn— 
lich waren. Aber Uituwjas Haut war dunkler 
und aus ſeinem unbeweglichen Geſicht, aus der 
Art wie er den Kopf trug, und aus dem feſt— 
geſchloſſenen Mund ſprach ſteinerner Stolz, ja faſt 
Verachtung für alles, was ihn umgab. Copatkas 
kleine geſchlitzte Augen dagegen huſchten neugierig 
über die Wandbretter, durchſtöberten die entfern— 
teſten Winkel der Wirtſchaft, und ſein breiter 
Mund öffnete ſich dabei. 

— mm die Mütze ab! — ziſchte Buſa ihn 
an und gab ihm einen gelinden Rippenſtoß. 
Lopatka nahm die Pelzmütze haſtig ab, und ein 
echter Tſchuktſchenkopf — kegelförmig, ſcharf— 
kantig und Furzgefchoren kam darunter zum Dor- 
ſchein. 

Uituwja trug keine Mütze; ſeine langen, 
dichten und zerzauſten Haare hielt ein ſchmaler 
Riemen dicht über der Stirn zuſammen. Ein 
ähnlicher Riemen umſchlang ihm Bruſt und Hals, 
die der weitausgeſchnittene Pelz freigab. Der 
Tſchuktſche maß Stefan mit einem ſcharfen Blick 
und warf dem Gefährten einige kurze Mehllaute zu. 

— Haben fie gehörtd meinte Buſa 
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lächelnd — s' iſt die richtige Renntierſprache ... 
Ihr Glaube iſt auch ein Renntierglaube; wo dieſe 
hingehen, ziehen ſie ihnen nach. Herr Joſeph hat 
uns geſagt, wir ſollten kommen und da ſind wir. 

Schön; gleich ſollt ihr Tee haben; oder 
wollt ihr lieber Schnaps d 

Ja, Herr, geben ſie uns lieber Schnaps. 
Aus Cee machen ſie ſich nicht viel. 

Um ſie zu unterhalten, zeigt ihnen Stefan einen 
Magneten und ließ die Muckucksuhr ſchlagen— 
Dieſe hatte einen gewiſſen Erfolg. Copatka gefiel 
ſie ſogar ausnehmend, aber das zurückhaltende 
Weſen Uituwjas ließ keinen wärmeren Erguß 
aufkommen. Das Feuer kniſterte luſtig auf dem 
Herde. Die Gäſte legten ihre Pelze ab und ließen 
ſich auf den Bänken nieder. Buſa lachte immer 
wieder hell auf, Lopatka kicherte leiſe, Mituwja 
aber ließ ſeine ſcharfen Blicke von einem Gegen— 
ſtand zum anderen ſchweifen. Endlich blitzte es 
auch in ſeinem Geſichte auf, ein gedämpfter Schrei 
entſchlüpfte ihm, und er zeigte auf einen großen 
Stein, der ſtatt eines Gewichtes an die Sehnen 
gebunden war, die zum Trocknen von der Decke 
herabhingen. Alle Anweſenden umgaben den 
Stein, ſtießen ihn an, und verſuchten ihn mit 
gradausgeſtrecktem Arm in die Höhe zu heben, 
aber nur Kituwja allein brachte es fertig. 

Als Stefan hinzutrat und es ihm nachmachte, 


hellte ſich das Geſicht des Uriegers freundlich auf; 
er ſagte „Bruder“ zu ihm und ſtrich ihm mit der 
Hand nachläſſig über Arme und Schultern. 


— Er lobt ſie — er fragt, warum er ſie nie 
in der Schenke ſieht, im Ureiſe der Menſchend 

— Sag' ihm, ich habe keine Seit, ich bin 
beſchäftigt. 

Während Buſa dem Wilden Stefans Worte 
überſetzte, nahm ſein Geſicht wieder einen ver— 
achtungsvoll-iteinernen Ausdruck an. 

— Er will's nicht glauben, daß fie ein 
Schmied ſind, und daß ſie der Bezirksvorſteher 
trotzdem achtet ... Er iſt ein ganz dummer 
Wilder . .. Wenn bei ihnen einer ein Urieger 
iſt, dann trinkt er nur und rauft, und alles andere 
iſt was Unedles. 

Die Gäſte aßen und tranken gewiſſenhaft alles 
auf, was ſie bekamen. Beim Abſchiede wieder— 
holte Lopatka das Wort „Bruder, Bruder“ un— 
zählige Male. Als ſie fort waren, blieb der wit: 
angenehme Geruch von ſchlechtgegerbten Renntier- 
fellen und ranzigem Renntierfett zurück. 

— Jetzt werden alle Tſchuktſchen von ihnen 
reden . . . Sie werden ihnen keine Ruhe laſſen . . . 
ſagte Buſa in dem kleinen Vorhauſe zu Stefan. 

— Schönen Dank für das Traktament 
Wann ſollen wir wiederkommen 
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— Frage Herrn Joſeph, der wird's dir 


— Nun, find fie hiergeweſend fragte Joſeph 
am anderen Tage. 
— Natürlich find ſie hiergeweſen. Ich mußte 
das Haus einige Stunden lang lüften. 
— Haben fie dich nicht eingeladen? 
— Vein! 
Vur Geduld. Das wird ſchon kommen. 
Buſa hat mir erzählt, ſie ſeien entzückt. 
Ich glaube, am meiſten entzückt iſt Buſa; 
er hat für dreie gegeſſen und getrunken. 
Und Lopatka 
- Ach was, Lopatka! . .. Wo' 
gibt, iſt auch Copatka zu f 
Anſehen muß es nicht weit her fein. 
Auch ſolche ſind nicht zu verachten — ſie 
bereiten den Boden ausgezeichnet vor. Dieſen 
werden auch andere folgen. Wir müſſen geduldig 
warten. Bitte, habe nur Geduld. Ich werde 
es ſchon einrichten. Geſtern war ich beim Miſ— 
ſionär, beim Bruder Pantelej . . . Ich lerne 
ihre Sprache. Nach und nach wird ſich vielleicht 
etwas zu Wege bringen laſſen. Wir müſſen ihre 
Gebräuche kennen lernen, Freundſchaft mit ihnen 
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ſchließen, ihre Huneigung gewinnen. Sei nur 
nicht ſparſam, wenn ſie kommen. 


Fällt mir ja nicht ein, aber — ſie ſitzen 
mir zu lange. 
Aber auch wir — ſitzen ſchon zu lange 


hier. 

Wieder vergingen einige Tage. Die Cſchukt— 
ſchen waren nicht erſchienen. 

Trotz ſeines augenblicklichen Unwillens und 
Unglaubens fühlte ſich Stefan doch beunruhigt 
und ſah ſich jedesmal haſtig um, wenn die Tür 
aufging. 

Es war ſchon ſpät. Eben war er mit feiner 
Arbeit fertig geworden, und da er das Licht der 
Sparſamkeit halber ausgeblaſen hatte, ſaß er der 
Ruhe pflegend nachdenklich am brennenden Herd— 
feuer. Da weckte ein ungewöhnlicher Lärm, der 
von außen zu ihm drang, feine Aufmerkſamkeit— 
Plötzlich wurde die Tür ſeines Hauſes gewalt- 
ſam aufgeriſſen und ebenſo ſchnell flog ſie wieder 
zu. Jemand war in die Stube geſtürzt und hielt 
die Tür ſchweratmend zu, während fie von außen 
jemand zu öffnen ſuchte. Erſtaunt ſprang Stefan 
auf und zündete ſchnell das Licht an. An der 
Tür ſtand ein über und über mit Schnee bedeckter 
Tſchuktſche: er hatte ſich den Riemen um die Hand 
gewickelt, ſtemmte den Fuß gegen die Schwelle und 
zog die Tür mit der Aufbietung ſeiner ganzen 
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Kraft an ſich. Gewaltſam gezerrt, ſchwankte und 
bebte die Tür. Der Wilde ſah Stefan an, machte 
eine flehende Bewegung und gab ihm zu ver— 
ſtehen, daß er keine Waffe bei ſich habe. Im 
Flur erſcholl ungeduldiges Getrampel und laute 
Flüche, die mit heiſerer, abgebrochener Stimme 
hervorgeſtoßen wurden, und dabei polterte jemand 
heftig mit dem Fuße gegen die Tür: Stefan meinte 
dieſe Stimme zu erkennen, fie ſchon irgendwo 
gehört zu haben. 

— Wer iſt dad Wollt ihr wohl auf der Stelle 
aufhören, an die Tür zu ſchlagen! . . . Heiliges 
Ureuzdonnerwetter! .. . — fluchte er erregt. 

Das Stoßen hörte auf. Eine Weile erklang 
noch leiſes Gemurmel, aber als viele Schritte 
näher kamen, verließ der Unbekannte den Flur. 
Der Tſchuktſche gab den Riemen frei und wandte 
ſich Stefan zu. 


Bruder! Gem kamakatan — ſagte er, 
auf feinen Anzug deutend — gem — Meſſer —- 
nicht ... gem .. . Bruder! 


Er machte eine Bewegung, als wollte er zu 
Boden fallen. Seine Augen glänzten ſanft, auf 
dem häßlichen, groben Geſicht mit den breiten, 
geblähten Naſenlöchern malten ſich Rührung und 
Dankbarkeit. 

Bruder! Anoaj! Anoaj! 
Er trat an den Herd und begann den Schnee 


von feiner „Uuklanka““) zu ſchütteln. Der Pelz, 
die Haare, die Ohren, der nackte Hals waren voll 
davon. Fuſammenſchauernd zeigte er Stefan, daß 
er ganz naß ſei, daß ihm das Waſſer unter dem 

Uleide über den nackten Körper fließe. Er be 
gann zu zittern und ſtellte ſich an, als müſſe er 
ſterben. Stefan wußte nur zu wohl, daß bei der 
furchtbaren Kälte ſelbſt ein Tſchuktſche in den 
feuchten Uleidern erfrieren könnte. Er verſtand, 
was der Wilde vorhatte und nickte. „Gem 
kamakatan“ lächelte und machte ſich ſchnell daran, 
die Uleider abzuwerfen. Bald ſchlüpfte er nackt 
wie eine griechiſche Bildſäule aus dem auf— 
geſchnürten Pelzwerk. Neugierig harrte Stefan 
der Dinge, die noch kommen ſollten. Der Cſchuk— 
tſche hing ſeine Uleider ruhig am Feuer auf, dann 
ſah er ſich um, erblickte das Bett Stefans, das 
ſchon zur Vacht aufgedeckt war, ſprang freudig 
hinein und verſchwand unter der Decke. Alles 
das war ſo ſchnell, ſo unerwartet und mit ſo 
erſtaunlicher Gewandtheit geſchehen, daß Stefan 
laut auflachen mußte. Der Tſchuktſche ſteckte den 
Kopf noch einmal unter der Decke hervor und 
wiederholte höflich: 

— Bruder .. . Bruder! 


* * 


) Cſchuktſchen-Pelz. 
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— Nun, iſt er hiergeweſend — fragte Joſeph, 
als er zur gewohnten Seit eintrat. 

— Bah, er iſt noch da. 

Stefan erzählte dem Gefährten das ganze, ab— 
ſonderliche Abenteuer. 

- Prachtvoll! — Ausgezeichnet! .. . Jetzt 
geht's los! — wiederholte jener, indem er auf den 
Fußſpitzen in der Stube umherging. 

— Ich finde nichts Prachtvolles dabei! Ich 
wollte lieber, er ſchliefe in deinem Bette. Er 
ſieht aus, als hätte er ſich noch nie gewaſchen, 
oder gekämmt. Wenn fein Kopf wenigſtens ge— 
ſchoren wäre; aber wie zum Poſſen, muß er das 
Haar gerade lang tragen, wie Uituwja. 

— Schadet nichts! Immerhin find das ſchon 
nähere Beziehungen. Seig ihn mir doch! Und 
hat er langes Haar — um ſo beſſer, er iſt alſo 
ein vornehmer Mann, ein Urieger! Hat er dir 
feinen Namen gejagt? 

Ja, ein wunderbarer Name — Gem— 
kamaka, glaube ich. — Vorſichtig traten ſie mit 
dem Licht ans Bett, wo das kupferfarbene Geſicht 
des Wilden im Uranze der langen zerzauſten 
Haare auf dem weißen europäiſchen Kiffen ruhte. 
Plötzlich zuckten die Lider des Schlafenden und 
ſeine Augen öffneten ſich weit. Einen Augenblick 
ſah er die über ihn gebeugten Menſchen erſtaunt 
an, dann ſprang er auf, taſtete mit der Hand um 


ſich und ſtreckte die nackten Arme mit einer ver— 
zweifelten Bewegung aus. 

— Bruder! .. . Bruder! — flüſterte er — 
Anoaj! 

— Bruder! — wiederholte Stefan ſchnell und 
berührte ihn ſanft. 

Ein kindliches Lächeln erbellte die Füge des 
Wilden, ſchnell warf er die Decke zurück und ging 
ſeine Uleider holen. 

Ein prachtvolles Exemplar ... rief 
Joſeph entzückt. 

Er klopfte ihm liebkoſend auf die Schulter 
und als ſich jener zuſammenzuckend ſchnell um— 
wandte, zählte er ihm ſeinen ganzen Schatz an 
Wörtern der CTſchuktſchenſprache auf. „Gem— 
kamata“ verſtand wahrſcheinlich nicht viel von 
dieſen zuſammenhangsloſen Sätzen, aber lachend 
wiederholte er jedes Wort; und da ſeine Uleider 
noch nicht trocken waren, ſetzte er ſich, nackt wie 
er war, an den Tiſch, wo die Freunde ihren Tee 
nahmen, fing auch an zu eſſen, und redete dabei 
ohne Unterlaß in feiner Renntierſprache, und 
fein Lächeln ließ feine großen weißen Fähne her— 
vorblitzen. Beim Abſchiede legte er die Hand 
wieder zum Beweiſe ſeiner Dankbarkeit auf 
Stefans Schulter, und ſagte „Bruder!“ und ver— 
ſprach mit ſeiner Mutter, mit ſeinem Vater und 
ſeiner Frau wiederzukommen. 


— Bring auch Buſa mit, und Copatka, und 
Uituwja. 

Des Cſchuktſchen Geſicht umwölkte ſich. 
— Gut — Buſa und Copatka. Wir werden 
Schnaps trinken — ſagte er in dem ortsüblichen 
ruſſiſchttſchuktiſchen Jargon. 

— Wir werden Schnaps trinken. 

Als er fort war, fiel Joſeph Stefan um den 
Hals. 

— Wundervoll! Ausgezeichnet! ... Mir 
iſt, als wären wir ſchon auf dem Schiff! 

Wieder verging eine ganze Spanne Seit. 
Schon begannen rofige Lichter die Einförmigfeit 
der Nacht zu unterbrechen, und noch immer ließen 
die Tſchuktſchen nichts von ſich hören. Stefan 
meinte ſogar zu bemerken, daß diejenigen von 
ihnen, die in die Stadt kamen, ihm aus dem Wege 
zu gehen ſuchten. Uituwja, dem er begegnet 
war, hatte ihn nicht angeredet, nicht einmal ge— 
grüßt, obgleich er ihn ſehr wohl ſah, ja er hatte 
ihn ſogar herausfordernd angeſehen. Auch 
Lopatka wich ihm aus, wenn er ſeiner anſichtig 
wurde. „Gem-kamakatan“ war ſpurlos ver— 
ſchwunden; Buſa gab vor, nichts von ihm zu 
wiſſen, oder wußte auch wirklich nicht viel. 

— Gemfama? ... ſagſt du. .. Das 
iſt nicht mal ein Name, das iſt nichts. Ich 
kenne alle tſchuktiſchen Wörter, aber dies hab' 
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ich nie gehört. Vielleicht war es ein Kargaul? — 
rechtfertigte er ſich Joſeph gegenüber, als ihm 
dieſer auf den Hahn fühlte. 

Was heißt das — ein Hargaul? 

— Das ſind ſolche Wilde, die ohne Glauben, 
ohne Obrigkeit leben . . . Sie wohnen ganz am 
Ende der Landzunge .. . Uurz — lauter Räuber! 
So wie ich etwas erfahre, werde ich dieſen Gemek 
ſchon zu euch bringen. Sie können ſich darauf 
verlaſſen . . . Aber was wollte er bei Ihnen d 

— Was er wollted Nichts hat er gewollt. 
Buſa ſah ihn mißtrauiſch an. 

— Denn die CTſchuktſchen reden fo was, als 
hätte Herr Stefan den Uituwja mit einem anderen 
CTſchuktſchen verbauen . . . Aber jener Tſchuktſche 
hieß nicht Gemkam, ſondern Otowata ... Alle 
die Tſchuktſchen hier in der Umgegend achten 
den Uituwja ſehr, ſie fürchten ihn. Sie ſagen, 
er ſei ein echter Tchuktſche — ein Urieger. Sie 
ſind Wilde, aber ſie haben ihren Anſtand. Das 
ſind keine Jakuten. 

— Aber da iſt ja kein wahres Wort dran. 
Nichts Ühnliches iſt vorgefallen. Frage doch 
Uituwja. 

— Ja, daß er mir ſein Meſſer in den Leib 
ſtößt. Das ſollte mir fehlen! Den darf man 
nicht fragen, ja, man darf ſich nicht mal merken 
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laſſen, daß man was davon weiß ... Copatka 
hat's mir geſagt ... 

— Und wo finden wir dich, wenn du uns 
nötig fein ſollteſtd 

Sie wiſſen ja, wo . . . Am eheſten in der 
Schenke. Denn jetzt iſt immer etwas mit den 
CTſchuktſchen los, dann überſetz ich, und bei ihnen 
geht's nicht ohne Schnaps. 

Wieder vergingen einige Tage. Plötzlich ge— 
ſchah etwas Ungewöhnliches; ein Ereignis, das 
fait alle Einwohner des Städtchens herbeilockte. 
Auf zwei „Narten“,) die mit zwei Paar großen 
wohlgenährten Renntieren beſpannt waren, fuhr 
eine Geſellſchaft feſtlich gekleideter Tſchuktſchen 
vor Stefans Haufe vor. Stefan trat vor die Tür. 
Fuerſt kam ihm ein alter Cſchuktſche entgegen, 
den eine koſtbare, Funftvoll geſtickte und mit Biber 
umſäumte „Docha““) aus ſchwarzen Mäuſe— 
fellchen ſchmückte. Er ſtützte ſich leicht auf die 
Schultern ſeiner Söhne, die ſeine Füße in gebückter 
Stellung an den Unächeln feſthielten und fie ehr— 
erbietig auf die Treppenſtufen hoben; hinter 
ihnen kam ein neunjähriger Bube mit bloßem, 
kurzgeſchorenem Kopf, und den Hug ſchloſſen 
zwei kleine, bewegliche, ſehr drollige Geſtalten. 


) Renntierſchlitten. 


* Pelz. 


Die eine hatte auch eine „Docha“ aus ſchwarzen 
Mäuſefellen an, die aber weniger ſchön war, die 
andere hatte gar kein Überkleid. In eine dicht— 
anliegende Pelzhülle eingenäht ſah ſie aus, wie 
ein dem Walde entlaufener Swers. An den 
Flechten, in denen ſilberner Schmuck klirrte, an 
den über die Stirn geknüpften rotſeidenen Tüchern 


erkannte Stefan, daß es Damen waren. Beide 


waren tättowiert; die ältere hatte blaue mit Seide 


geſtickte Schlangenlinien auf Stirn und Wangen, 
die jüngere tiefe Schrammen, die an der Stirn 
und am Minn herunterliefen. Ihre Geſtalt war 
nicht ohne Anmut; ſchlank gebaut, hatte ſie 
graziöſe Bewegungen, ihre Augen waren für 
tſchuktiſche Verhältniſſe ziemlich groß, und etwas 
Sinnendes lag in ihrem Geſicht. Den allgemeinen 
Eindruck beeinträchtigte aber ein gewiſſes ängſt— 
liches Furückzucken. 

— Siehſt du, ſie ſind dad rief Joſeph, 


der bald nach den Gäſten hereingeſtürzt Fam. — 
Nimm ſie vorläufig auf, jo gut du kannſt! Ich 
will Buſa holen. 
- Anoaj! Anoaj! — begrüßten die CTſchuk— 

tſchen den Hauswirt 

Es waren der Gäſte zu viele, als daß ſie alle 
hätten auf den Bänken Platz finden können. 
Stefan zog ein Fell aus dem Winkel, breitete es 
auf dem Fußboden aus, und die Wilden ſetzten ſich 
in der Mitte des Himmers im Ureiſe darauf 
und fingen an zu plaudern. Einer der Söhne 
des Alten — derſelbe, der ſeine Uleider bei Stefan 
getrocknet hatte, berichtete anſcheinend über das 
Ereignis; gewiß geſchah es nicht zum erſtenmal, 
aber alle hörten ihm aufmerkſam zu, indem ſie 
zuſtimmend brummten und neugierig nach dem 
Bette blickten; die jüngere Frau ſprang ſogar 
auf und ſah unter die Decke. Die anderen 
lachten laut auf; in demſelben Augenblick ſagte 
der Uleine etwas mit ſehr lauter Stimme und 
zeigte mit dem Finger nach der ſchlagenden Uhr. 
Die Erſcheinung des Uuckucks in der Offnung, 
ſeine Bewegungen und ſein Rufen, riefen einen 
gewaltigen Eindruck hervor. Die Wilden ſprangen 
auf, umgaben die Uhr und neigten den Mber— 
körper im Takte des: Uuckuck! und als die kleine 
Tür mit dem Vogel ſchallend zuſchlug, ſprangen 
ſie tödlich erſchrocken zurück. 
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Darauf brachen ſie in ein lautes Gelächter aus. 

Einige ernſte Worte des Alten beruhigten ſie 
ſofort. 

Endlich kamen Copatka, Buſa und Joſeph. 

— Va, hab ich's nicht geſagt! Otowaka 
iſt's, und nicht irgend ein Gemka. Er hat wohl 
auch nicht geſagt Gemka, ſondern — Gem- 
kamakatan — das heißt fo viel —, jo was, wie: 
ich bin krank .. . wenn ich ſagen will: ſie haben 
mich gequält — ich kann nicht mehr. Sehen 
fie, das iſt doch was anderes ... Und daß 
der alte Otowaka zu ihnen gekommen iſt, das iſt 
eine große Ehre ... Er iſt ſtolz und der reichſte 
Mann auf der Landzunge ... der reichſte Mann! 
Ihr habt Glück! 

Mit dieſen Worten ſetzte er ſich unter die 
Tchuktſchen, Lopatka aber ließ ſich etwas weiter 
nieder. Joſeph half Stefan das Fleiſch zum Mahle 
bereiten und das Waſſer im Samowar ins 
Uochen bringen. Sie ließen Branntwein holen. 

— Ein ſehr achtbarer Mann. Er hat eine 
unzählige Menge von Renntieren ... drei Frauen 
an drei verſchiedenen Orten. Er hat ſechs Söhne 
— ſprach Buſa voller Entzücken, und im Ver— 
hältnis zum Verſchwinden des Branntweins und 
der Speiſen wuchs ſeine Beredſamkeit. Sie haben 
Glück! Er wird fie belohnen, wird fie ehren .. . 
Aber ſie müſſen zu ihm fahren. Er wird ihnen 


koſtbare Pelze ſchenken . . . ja, er wird jedem eine 
Tochter geben ... Und er hat eine hübſche 
Tochter; ich habe ſie in der Stadt geſehen, als 
ſie alle zuſammen am Feiertage hier waren. 
Denn fie, die Otowaken kommen von weit her, 
daher reifen fie immer alle zufammen. Er will 
ſie gewiß um etwas bitten, denn er hat gefragt, 
ob fie ſich aufs Schmiedehandwerk verſtehen, 


ob ſie ein aufgeſchraubtes Gewehr von jenſeits 
dem Meere zuſammenſtellen können. Die 
Amerikaner verkaufen ihnen immer aufgeſchraubte 
Gewehre, bald fehlt der Hahn, bald der Drücker. 
Ich habe ihm alſo gejagt, fie haben goldne 
Finger, der Bezirksvorſteher ſelbſt achte fie. Er 
hat „ſehr“ zugehört, der Alte. Gewiß wird er 
ihnen was ſchenken wollen. Sie müſſen's an— 
nehmen, ſonſt iſt er ſehr beleidigt. 

Stefan zeigte den Gäſten den Magneten, die 


Uuckucksuhr und andere Wunderdinge von 
„jenſeits dem Meere“, mit denen er die Ein- 
geborenen zu amüſieren pflegte. Die Freude der 
Wilden kannte keine Grenzen. Beſonders gefiel 
ihnen eine Nadel, die dem Magneten auf dem 
glatten Tifche nacheilte und ſchnell floh, wenn der 
Pol geändert wurde. Die Fröhlichkeit erreichte 
ihren Höhepunkt, als die von Joſeph aufgezogene 
Spieldoſe plötzlich zu ſpielen anfing. Sie beugten 
ſich über die Schachtel, drückten die Ohren daran, 
ſteckten die Naſen hinein, und endlich begannen 
ſie zu grunzen, im Takte mit den Füßen zu 
ſtampfen und ſich langſam im Ureiſe zu drehen. 
Ihre Augen lachten, ihre Geſichter glänzten von 
Fett und Schweiß. 

Ho! dieſe Freude! Hopſa! Lopatka! aber 
mach's geſchickt! rief der immer ausgelaſſener 
werdende Buſa entzückt und zupfte den ſchon 
tüchtig benebelten Tſchuktſchen am Armel. 

Da ging die Tür weit auf und Uituwja 
erſchien auf der Schwelle. Joſeph trat freudig 
auf ihn zu, aber der Tſchuktſche rührte ſich nicht 
von der Stelle, begrüßte ihn nicht mit dem üblichen 
„Anoaj“, zog die Tür hinter ſich zu, lehnte fich 
an den Türpfoften, und die eine Hand wie zur 
Abwehr ausſtreckend, legte er die andere auf den 
Nacken; ſeine Augen flammten in blutigem 
Glanze, wie die eines Wolfes. 
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Bei feinem Anblick verſtummten die Tänzer. 
und blieben regungslos in der Mitte des Simmers 
ſtehen; der Alte ſah finſter nach dem Verwegenen, 
die Jungen beugten ſich wie zum Sprunge, die 
Frauen ſperrten Augen und Mund weit auf. 

— Was willſt du hier? — rief Stefan vor— 
tretend. — Mach, daß du fortkommſt! 

— Geh' weg! geh' weg! ... wenn du nicht 
eingeladen biſt! unterſtützte Buſa den Hauswirt, 
indem er auch vortrat. Uommen ſie ihm nur 
nicht zu nahe! Er verſetzt ihnen eins! 
Sehen fie: er hält die Hand auf dem Heden — 
da hat er fein Meſſer . . . Ich ſehe, daß er's 
bat, ich ſeh's an dem Riemen am Halſe .. . Alſo 
fo biſt du, Halunke — kommſt mit dem Meſſer in 
die Stadt? Weißt nicht, daß es verboten üt? . 

Ich will's dem Vorſteher ſagen ... bis an Bin 
Ende laſſen fie dich nicht wieder in die Stadt ... 


Ser 


Sofort werden fie dich in die Tundra ſchicken. Her 


mit dem Meſſer! 

Gleich ſollſt du's haben! Laß es den 
Hund nehmen, den ich wie einen Hafen umſonſt 
über die ganze Erde verfolge — antwortete 
Uituwja ruhig in feiner Sprache. 

Einer der jungen Tſchuktſchen trat vor, aber 
Joſeph hielt ihn zurück. Weder er, noch Stefan 
verſtanden, was die Wilden redeten, aber fie 
ahnten einen Streit. 


— Crink lieber eins und gefelle dich zu uns, 
ſagte Joſeph mit verſöhnlicher Stimme, indem 
er ſich Uituwja mit dem Glaſe in der Hand 
näherte. 

Dieſer jedoch ſtieß das Glas mit der Hand 
zurück. 

— Oh! das iſt ſchlimm, rief Buſa ruſſiſch. 
— Er will keinen Schnaps. Sie werden ſich 


maſſakrieren! — He! mach, daß du fortkommſt, 
du Grobian — nicht mal von dem Herrn will 
er einen Schnaps annehmen! — Was denkſt du 


dir eigentlich? Was ſtellſt du denn vor? Wart, 
gleich hol' ich die Uoſaken. So beträgſt du dich 
im Hauſe eines ehrenwerten Mannes! Iſt's denn 
ſo lange her, daß du hier gegeſſen und getrunken 
haſt? Du Tundrahund! Gleich laß ich dich 
binden! bo! mit mir gibt's keinen Spaß. Du 
weißt, wer ich bin! Gleich läßt du mich hin— 
aus... Ich will gehen die Wache holen, und 
ihr müßt ihm hier was vorreden — flüſterte er 
Stefan leiſe zu. 

Er wandte ſich der Tür zu, trat aber ſofort 
zurück, denn Mituwjas Rücken hatte ſich von der 
Wand gelöſt. Der Wilde beugte ſich mit dem 
ganzen Körper vor, feine Lippe bebte raubgierig 
und er fletſchte die weißen Hähne. Da ent— 
ſtand ein unbeſchreiblicher Tumult in der Stube. 
Stefan, Buſa, Uituwja und das Unäuel der ihnen 


nachſtürzenden Tchuktſchen drängten ſich in die 
Tür, die krachend aufging. Sie ſtürzten in den 
Flur. Stefan lag Bruſt gegen Bruſt auf Uituwja; 
dieſer wand ſich unter ihm und ſuchte ſeine an 
die Erde gedrückte Hand zu befreien. Aber es 
gelang ihm nicht. Stefan packte ihn an der 
Gurgel; der Wilde röchelte und rückte den Kopf 
hin und her, bis ſeine Bewegungen ſchwächer 
wurden. Jemand riß den Riemen an ſeinem 
Halſe mit einem gewaltigen Ruck entzwei — und 
ein großes breites Meſſer flog klirrend in einen 
Winkel. Auf der Straße rief Buſa nach den 
Kofafen. Ein großer Haufen Menſchen ſammelte 
ſich an. Jetzt mußten Stefan und Joſeph den 
zerzauſten Mituwja gegen die wutſchnaubenden 
Tſchuktſchen verteidigen. Endlich kam der 
Uoſakenhauptmann; der Angreifer wurde ge— 
bunden und ins Gefängnis gebracht. Die Menge 
lief nach und verhöhnte ihn. 

— Es wird dir warm werden! Mannſt dich 


freuen! . . . Sie werden dir dreißig vollwichtige 
aufzählen, daß du's ganze Jahr nicht ſitzen 
kannſt! . . . Sie werden's dir einbläuen, was 


es heißt, ſich mit einem Meſſer herumſchleppen! 
Ihr hättet wohl Luſt, ihr Renntierfreſſer, uns 
allen den Hals abzuſchneiden, wie's früher war! 
Oho! jetzt find eure Hände zu kurz geworden! 
die Feiten haben ſich geändert. 


Der Krieger ſah ſie finſter an und ſtreckte die 
gefeſſelten Arme aus. 
Was iſt denn los gewefen? — fragte man 


Buſa. 
Was weiß ich! — antwortete dieſer un— 
mutig. — Sie haben ſich wohl beſoffen. 

Oh nein, das wird's nicht geweſen ſein, 
meinte einer der Fiſcher. Das iſt ein alter Streit, 
der ſtammt noch von den Dätern her, und jetzt 
heißt es, hat wieder die Geſchichte mit OMtowakas 
Schwiegertochter, mit Mituwjas leiblicher 
Schweſter, Öl ins Feuer gegoſſen . .. Der junge 
Ajmurgin bat fie geraubt. Das iſt ſchon lange 
her, fie haben ſchon Kinder, aber die Renntier— 
freſſer — ho! ho! die haben ein gutes Ge— 
dächtnis . . . Der Alte ſoll ein ſchönes Cöſegeld 
geboten haben, er wollte Frieden ſchließen, aber 
Uituwja blieb dabei: nein und nein! ... Sie 
ſagen, er habe ſich in die Schweſter verliebt; ſie 
ſind nicht getauft, daher leben ſie oft mit ihren 
Schweſtern, — ſelbſt die Getauften, die tun's 
auch. Alſo Kituwja wollte das Frauenzimmer 
zurückhaben, aber das konnte Otowaka doch nicht 
zulaſſen — fie hätten ihm ja keine Ruhe gelaſſen 
in der Tundra. 


* * 
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Eine lange Seit hindurch war Buſa der Held 
des Tages, und zu ſo manchem guten Eſſen ein— 
geladen, erzählte er, aber erſt nach einem tüchtigen 
Schlucke, wie ſich das denkwürdige Ereignis zu— 
getragen hatte. 

— Sie zechten und ſchmauſten ſeelen— 
vergnügt . . . Sie ſpielten mit der Spieldoſe des 
Wer svoſteber ſie tanzten und ſelbſt der alte 
Otowaka ſchlug den Takt mit dem Fuße .. . Das 
Ende wär' wohl nicht luſtig geweſen — denn 
ich ſah, wie er nach dem Nacken griff, wenn 
ich ihn nicht feſtgenommen hätte. 

— Dein Trinkgeld wird nicht ausbleiben! ... 
Uannſt dich drauf verlaſſen! Er wird dich ſchon 
irgendwo finden du kennſt ihn ja. 

— Warum joll er mich erſt finden? . . . Ich 
denk' nicht daran, mich zu verſtecken, und geh frei 
in der Stadt herum . . . Laß er ſich nur ſelbſt in 
acht nehmen . . . Sie haben ihm ja die Stadt ver— 
boten . .. So wie ich ihn ſeh' — halt! und ins 
Loch mit ihm. Er muß vor mir Angſt haben. 
Und kommt er mir in den Weg bei Gott! 
dann ſtoß' ich ihn nieder, ihr ſollt ſehen, ich ſtoß 
ihn nieder ... Daß er's weiß! Übrigens, 
warum ſoll ich mit dieſem Totſchläger ſchön tun, 
wenn mir Otowaka ſeine Freundſchaft anträgt! 

Otowaka verlebte noch einige Heit in der 
Umgegend des Städtchens, aber er kam nur ſelten 
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zum Dorfchein. Joſeph und Stefan beſuchten 
ihn in feinem Seltlager. Er trat als unendlich 
liebenswürdiger Gaſtwirt auf. Seine Tochter 
bot er ihnen zwar nicht an, aber er wollte ſie 
durchaus auf den Ehrenplatz ſetzen, trotzdem auch 
der Miſſionär zugegen war, der die CTſchuktſchen 
ſeit des erwähnten Skandals häufig mit Buſa 
beſuchte. Die Freunde nahmen die Auszeichnung 
nicht an und gewannen ſich dadurch Vater 
Pantelejmons unerſchütterliche Sumeigung. Bei 
dieſer Gelegenheit gab er einige goldene Sprüche 
zum Beſten, den Platz betreffend, der vom 
Menſchen geadelt wird, und von der Demut, die 
den Himmel bezwingt. 

— ch rede ihm zu, er ſolle ſich der Gnade 
nicht verſchließen, er ſolle ſich taufen laſſen, ſagte 
er und deutete nach dem alten Cſchuktſchen. 

Der Vachtiſch wurde aufgetragen — ge— 
frorenes, in Würfel geſchnittenes Renntiermark, 
das ſelbſtperſtändlich roh war, und ſelbſtverſtänd— 
lich mit reichlichem Branntwein herabgeſpült 
werden mußte. 

Es wäre ſicherer für ihn . . . Er könnte 
in unſerer weſtlichen Tundra mit feinen Herden 
herumziehen. 

— Nun, und was meint er dazud 

— Er ſagt nicht nein, aber er will fich’s 
noch überlegen. 


Ehe fie ſchieden, ſchenkte der Uröſus jedem 
der Gäſte ein Fuchsfell und lud ſie höflich ein, ihn 
in der Tundra zu beſuchen. 

Nur dort bin ich an meinem Platze. Dort 
iſt mein Land. 


Joſephs Augen leuchteten auf. 

Nun, was meinen fie, Bruder, ſollen wir 
fahren? fragte er den Miſſionär ſcheinbar gleich— 
gültig, als fie ſchon faſt zu Haufe waren. Bruder 
Pantelejmon war in roſiger Laune. 

Wer weiß, vielleicht tun wir's wirklich .. . 
Wenn er ſich nur taufen läßt! Die vielen Seelen! 
Das ganze Volk it ihm willfährig. 

Natürlich läßt er ſich taufen, wenn er uns 
bei ſich ſieht. Aus lauter Gaſtfreundſchaft wird er 
ſich taufen laſſen. Übrigens können wir ihm auch 
Geſchenke mitnehmen. Hier ging es nicht; es 
paßt ſich hier nicht. 

— Das iſt richtig! Das Heimatland macht 
uns der Tugend zugänglich, es beſänftigt die 
wilden Neigungen ... Denn die Tugend 
iſt jeder Seele angeboren, nur der Pfad, der 
zur Seele führt, iſt oft gewunden und düſter 
und läßt ſich nicht leicht auffinden. Häufig 
müſſen die Menſchen durch CLiſt auf den breiten 
Weg des Heils gelockt werden. 

Bruder Pantelejmon erging ſich in langen 
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Redewendungen über die Mühſeligkeiten einer 
ſolchen Aufgabe. Da Joſeph es verſtand, zu— 
zuhören, und nicht widerſpenſtig war, ſo wurden 
ſie bald große Freunde. Stefan traf indeſſen 
nach und nach die Vorbereitungen zur Neife: er 
kaufte auserleſene Hunde auf. 

Auf HFutun des Miſſionärs traten ſie endlich 
die lange Reife an. 

Als ſie angeſichts der verſammelten Ein— 
wohner den Hunden einſtimmig das Heichen 
gaben, und dieſe im Nu mit ihnen den breiten 
Weg dahinſtürmten, glaubten die Freunde mit 
offenen Augen zu träumen. Fiebernden Blicks 
nahmen ſie Abſchied von dem Städtchen. Die 
Karawane beſtand aus drei „Narten“; jede war 
mit fünfzehn Hunden beſpannt. Boran jagte 
Buſa mit den Lebensmitteln, dann kam Bruder 
Pantelej mit ſeinen Sachen und den Geſchenken: 
Tee, Tabak und anderen Moſtbarkeiten; den Sug 
ſchloſſen Stefan und Joſeph. Joſeph konnte die 
Hunde nicht regieren und war zu nichts nutze — 
das reine Gepäck. Bruder Pantelej ſah ſich immer 
wieder um und lächelte ihnen freundſchaftlich zu. 
Er war froh, daß er ſie mitgenommen hatte, 
denn die Fahrt ging nach unbekannten Cändern, 
und obwohl Gott überall iſt und uns immer in 
feiner Hut hat, iſt es doch angenehm, mutige, 
freundlichgeſinnte Herzen an ſeiner Seite zu haben, 


En 


Menſchen, mit denen man ein Wort wechſeln, ſich 
die Seele freireden und auch etwas lernen kann. 

Ich bin immer nur bis an die Grenze 
gekommen. Dann beginnt die Tundra und nur 
der Geiſt Gottes ſchwebt über der Wildnis . 
Buſa iſt dageweſen. Der tüchtige Moſak iſt bis 
ans Ende der Landzunge vorgedrungen! He! 
Buſa, was gibt's? Werden wir bald Tee trinken d 

Wo wir halten, da wird's Tee geben, — 
antwortete der Kofaf würdevoll. 

Als Anführer des SHuges war er von der 
Wichtigkeit feines Amtes tief durchdrungen. Er 
ſaß auf einem Branntweinfäßchen, wie auf einem 
Throne und bewachte es wie feinen Augapfel. 

— Wenn wir an die Grenze der Wälder 
kommen, iſt's aus mit den Menſchengeſichtern. 
Dann gibt's nur noch Schnaps und wieder 
Schnaps — unſer Täubchen .. . Der iſt dann 
Herr über unſer Leben! . . . Und die verfluchten 
Tſchuktſchen haben einen guten Hug ... Wie 
verſeſſen find fie darauf! . . . Ihr alles möchten 
ſie dafür hingeben, ſo wie ſie nur ein wenig 
getrunken haben! Man braucht nur zu bitten, 
nur zu nehmen! . . . Und wir werden ja ohne 
Gepäck zurückfahren. Die Schlitten werden leer 
ſein, an Platz wird's alſo nicht fehlen; die Hunde 
werden fett ſein, denn ſie werden ausruhen und 
ſich bei Otowaka den Bauch mit Renntiergekröſe 
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vollſtopfen ... Wie die Vögel werden wir 
zurückfliegen! Uha! he! — phantaſierte und 
ſchrie er laut, oder er ſang mit dünner Stimme 
das ortsübliche Cied: 

Fum Meere weht ein warmer Wind, 

He! Sidor, mach dich auf geſchwind! 

Flugs die Hunde angeſpannt, 

Und den Felſen zugewandt! 

Der Weg, der kommt von Viten her, 

Er führt dich ſchnurſtracks bis aus Meer! 

— Buſa, Buſa, zügele deine Gelüſte! — 
warnte Bruder Pantelej von weitem, denn trotz 
der Fahrt drang die Stimme in der reinen, kalten 
Luft, in dem tiefen Schweigen der weißen Erd— 
wüſte, deutlich bis ans Ohr der Nachfolgenden. 
Die Märzſonne vergoldete den Schnee, der vom 
Winde glattgeſtrichen, fo eben und einförmig war, 
daß der kleinſte Strauch auf dieſem Hintergrunde 
zum Walde wurde, und die winzigſte Erhöhung 
zum Berge. Bald aber erſchienen die Gipfel der 
fernen Berge auf dem weißen Striche des Hori— 
zonts, der ſich ſcharf vom blauen Himmel ab— 
zeichnete. Sie wandten ſich den Bergen zu. Sie 
übernachteten in einem leeren Fiſcherſchuppen, in 
der letzten Menſchenwohnung an den letzten Aus 
läufern des ſchwindenden Waldes. Von nun an 
hatten ſie nur noch Felſen, Schnee und Himmel 
vor ſich; kein anderer Baum erfreute ihren Blick, 


ER 


als die toten Stämme, die die Meereswellen an— 
geſchwemmt, oder die Fluten des Stromes, und 
keine Menſchen gab es ringsum, außer den Oto— 
waken im fernen, fernen Lager. 

Die fetten, ſtarken Hunde liefen ſchnell. Nach 
einer Tagereiſe gelangten ſie unerwartet an den 
Rand eines jähen Abhangs. So weit das Auge 
reichte, breitete ſich unten eine ſchneebedeckte, 
grenzenloſe Ebene aus. 

— Das Meer! rief Bufa. 

Sie hatten es fchon von felbit erkannt und 
hielten die Hunde an. 

Seht ihr! dort weit, weit, die glänzenden 
Ulümpchen, die ausſehen, wie Stückchen von der 
Sonne, das ſind die „Toroſſe“! Und noch weiter, 
wo die Wolke am Rande des Himmels hängt, 
das iſt das „freie“ Meer, das nie zufriert. Jen— 
ſeits des Waſſers ſoll ein warmes Land liegen . .. 
Aber 's iſt noch niemand dageweſen, denn wer 
hingegangen iſt, der iſt nicht wiedergefommen .. 

Eine Weile ſtanden fie entzückt von der 
grenzenloſen Ausſicht, von der Schrankenloſigkeit 
der Luft, des Sonnenlichts, das feine bläuliche 
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Schatten in die Vertiefungen der langen, ruhe— 
vollen, zu Eis erſtarrten Wellen des Meeres zeich— 


nete. Endlich erinnerte Buſa daran, daß ſie 


hinabfahren müßten. Der weitere Weg führte 
das Ufer entlang. Den ganzen Tag fuhren ſie 
in der Nähe der düſteren Küftenabbänge. Der 
Ozean beſchrieb hier einen Halbkreis, und der 
ganze Strand war abſchüſſig und unzugänglich, 
wie eine Feſtung. 

- Die Wogen ſpritzen hier bis oben hinauf. 
Sie gehen hoch! .. . Das find alles „Stiere“ 
belehrte fie Bufa. 

In der Tat! es war etwas trotziges, ſtier— 
artiges an dieſen letzten Warten des Feſtlandes, 
wenn ſie die dunkeln Felſenhäupter hoch erhoben 
und ihre Hörner in des Himmels Bläue ſtießen. 
Hur Nacht hielten ſie an einem Holzhaufen, den 
die Strömung angeſchwemmt hatte. 

Weißt du, bei jeder Werſt, die wir zurück— 
legen, erfüllt mich tiefere Bewegung, eine aber— 
gläubiſche Furcht, daß wir auf ein Hindernis 
ſtoßen ... — ſagte Joſeph, als er ſich mit 
Stefan zur Ruhe legte. 


Diefer war zu müde, um ſich der Deutung 
kaum dämmernder Gefühle hingeben zu können. 

Das Wetter war fortgeſetzt günſtig. Aber 
am dritten Tage erhob ſich ein leichter trockener 
Wind, der von Süden, von der Candſeite herkam 
und den Schnee von den Abhängen über ihnen 
berabwehte. Die Kälte jedoch beläſtigte ſie nicht 
allzuſehr, denn die Hüſtenmauer ſchützte fie 9 ns 
den Luftzug. Trotzdem ſchüttelte der Uoſak den 
Uopf und trieb die Hunde an. 

's iſt nicht mehr weit, aber wir müſſen 
uns beeilen. Bald kommen zwei Dorfprünge, 
zwei ſteinerne Stiere: der Pawal und der Peweka; 
zwiſchen dieſen müſſen wir über's Meer 
fahren! .. . dort weht es immer, einerlei, ob's 
ſtürmiſch iſt oder nicht. 

Um Mittag hatten ſie den Fuß des Pawal 
erreicht. Der mächtige, ungeheuerliche Felſen 
ſtreckte ſeinen Rücken hoch empor und zog ſich weit 
ins Meer hinein; zu ſeinen beiden Seiten wich die 
Erde wie voller Entſetzen gewaltſam zurück. An 
der anderen Seite der Meerenge erhob ſich eine 
ebenſo hohe ſchwarze Mauer, die die Entfernung 
jedoch kleiner erſcheinen ließ. 

— Von hier aus iſt das Lager zu ſehen — 

liegt auf dem Peweka in einer Vertiefung 
zwiſchen feinen zwei Buckeln . . . aber es iſt 
merkwürdig, daß wir keinen Rauch ſehen 


Der Wind muß ihn nach der anderen Seite 
treiben . .. Es weht auch nicht ſchlecht 
Die Überfahrt wird nicht leicht. 

— Und wenn wir hier übernachteten 

— Übernachten d ... Wir haben kein Holz; 
übrigens hat es auch keinen Sinn, die Nacht hier 
zu bleiben, wenn die Helte in Sicht find. Die 
Wilden würde alle Achtung vor uns verlieren! — 
Nein, wir müſſen fahren. Erſt noch die Hunde 
gefüttert und dann los! 

Er band die Bündel auf, und ſie fütterten 
die Hunde und nahmen ſelbſt einen Imbiß. Der 
Wind heulte wild zwiſchen den Felſen. Wenn 
ein heftiger Stoß bis an ihren geſchützten Winkel 
drang, wurden ihre Hände, in denen ſie das 
Eſſen hielten, ganz klamm. 

Unterwegs werden wir ja im Nu erfrieren! 

— Nein, wir werden nicht erfrieren, ſo Gott 
will! Nur nicht ſtehen bleiben, die Schlitten nicht 
aus der Hand laſſen, alles feſtbinden, denn was 
runterfällt, iſt futſch! Dicht hintereinander fahren, 
nicht ſchreien, denn das hilft nichts, nur die 
Augen auf! Aber darauf geachtet, daß kein 
Schnee hineinkommt, der ſie verklebt. Die Hunde 
dürfen nicht mit dem Winde laufen, ihr müßt 
ſie ſchräg gegen den Wind lenken. Und ver— 
geſſen ſie nicht, Bruder, und ſie, Herr, den 
Hunden um Gotteswillen nicht ihren Willen ge— 


laffen, und nicht am Peweka vorbeifahren, denn 
da iſt das Meer ſchon ganz frei und der Sturm 
treibt euch da in den Tod. Nicht ſtehen bleiben, 
denn man ruht nicht aus dabei ... Im Namen 
des Vaters und des Sohnes ... vorwärts! 
mit Gott! 

Sie flogen ſauſend um die Scke; der Sturm 
erfaßte ſie auf der Stelle, wühlte ſich in das 
Fell der Hunde, riß ihre Schwänze empor und 
hob die Schlitten in die höhe. Die Menſchen 
bückten ſich, um ihm zu widerſtehen und wandten 
das Geſicht ab. Aber immer ſchmerzlicher 
fühlten ſie ſein Wehen. Er packte ſie immer hef— 
tiger, drang immer tiefer unter die Uleider, raubte 
dem Körper feine Wärme und beklebte fie mit 
eiſigen Schneekriſtallen. Bald hatten ſie den 
Mund und die Uleider voll von den trockenen, 
brennenden Uriſtallen, ſie fühlten, wie dieſelben 
durch die Pelze bis an die Haut drangen und dort 
tauten, daß ſie bis ins innerſte Mark erſchauerten. 

Hahlloſe Streifen dieſes ſchneeigen Staubes 
ſtiegen dicht über der glatten, weißen Fläche auf, 
wanden ſich mit Schlangenzungen ziſchend um 
Beine und Rumpf, griffen an die herabhängen— 
den Mäuler der Hunde, biſſen ſich an den 
Schlittenkufen feſt, prallten zu einer grauen dichten 
Wolke aufgebläht davon ab und wälzten ſich 
über die Karawane hin. 


— 45 — 


Um ſich vor ihren kalten Biſſen zu ſchützen, 
kauerten ſich die Menſchen zu unförmlichen Ge— 
ſtalten zuſammen, neigten den Kopf fait bis auf 
die Uniee und ſchickten den Blick nur von Seit 
zu Heit voraus, dahin, wo der heilbringende 
Felſen in der Ferne dunkelte. Die Hunde wußten 
auch, wo das Heil winkte; ſo ſchnell es ihre Uräfte 
erlaubten, hoben ſie die leichten dichtbehaarten 
Pfötchen und teilten den raſenden, dem Meere 
zueilenden Luftſtrom mit trotziger Ausdauer. 
Alle Augenblicke ſtürzten ſie, ihre Nägel glitten 
von der harten, glattgefrorenen Fläche ab, ihre 
Augen füllten ſich mit Blut und wurden von den 
feſtangezogenen Geſchirrriemen aus den Höhlen 
getrieben. Die Varte ſchien ihnen plötzlich un— 
erträglich ſchwer. Die armen Tiere krümmten 
den Rücken und wagten nicht einmal, die ſchäu— 
menden Mäuler zu öffnen, um dem kalten Winde 
nicht Futritt zu Hals und Lunge zu geben. 

Das Ureiſchen der Narten, das klägliche Ge— 
winſel der Hunde, die Flüche und Rufe der 
Menſchen alles verflog wie feine Stäubchen 
in dem wütenden, dumpfen Getöſe des Orkans, 
und verlor ſich in den grenzenloſen Weiten, als 
wäre keine Seele da, die litt und rief und kämpfte. 

Stefan maß die Entfernung immer wieder 
mit den Blicken. Voller Verzweiflung dachte er 
daran, daß die Hunde müde werden, daß ſie auf— 
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hören könnten, dem Führer zu gehorchen, und 
daß er gezwungen ſein würde aufzuſtehen, um 
fie anzutreiben und zu lenken. Joſeph drückte 
ſich kraftlos in den Schlitten und zitterte, wie im 
Fieber. Endlich ließ der Sturm nach und teilte 
ſich in einzelne Windſtöße. Sie waren ſchon faſt 
unter dem ungeheuerlichen Buckel des Peweka 
angelangt. Mit einem nahezu andächtigen Ge— 
fühl blickte Stefan zu dem Felſen auf, der Sturm 
und Waſſer ruhevoll an ſich zerſchellen ließ. 
Buſa erwartete ſie ſchon. 

— Nun, das war ein ſtarkes Stück! Wir 
können ſtolz fein! Jetzt find wir, wie zu Haufe. 
Aber mich wundert, daß wir keine Menſchen 
ſehen. Ja, das Wetter iſt ſchlecht, aber ſie hätten 
uns ſehen müſſen. Sie haben wohl ein Renntier 
geſchlachtet, oder Seehunde gefangen, haben fich 
zu voll gegeſſen und ſchlafen jetzt. Wir müſſen 
uns hinaufwinden. He! ihr Sottel! „Noch! noch!“ 

Die Hunde, die aufgeregt und hungrig waren, 
ſtürzten auf einander los. Ehe ſie beruhigt 
werden konnten, und das Geſchirr in Ordnung 
war, verbarg ſich die Sonne hinter dem hohen 
Berge und der rote Abendſchein überflutete die 
ſchwarzen Felſen und die weißen Schneefelder. 

Auf einem ſchmalen, mühſeligen Pfade er— 
klommen ſie den Sattel des Berges. 

Plötzlich blieb Buſa, der voranſchritt, an einer 


Biegung des Weges wie angewurzelt ſtehen; die 
Hunde legten ſich ſogleich nieder, und die Menſchen 
eilten auf den Uoſaken zu, der auf ihre Fragen 
keine Antwort gab, und den Blick nicht von dem 
wandte, was er hinter dem Felſen ſah. Vor 
ihnen ſtanden ſtill und geheimnisvoll, mit gaſt— 
lich zurückgeſchlagenen Vorhängen leere Selte. 
Aber etwas anderes feſſelte den Blick des 
Uoſaken. 

Ein in Pelze gehüllter Tſchuktſche lag, den 
Spieß in der Hand, das Geſicht der Erde zu— 
gekehrt, quer über den Pfad. In einiger Ent— 
fernung ſah ein Uopf aus einem Schneehaufen 
hervor; die Augen waren geöffnet, in den Haaren 
wühlte der Wind; weiter unten ſtreckte ſich eine 
erſtarrte krallenförmige Hand aus dem Schnee. 

Rote Blutflecken verſchwammen mit der Röte 
des Abends. 

Was iſt geſchehend Was iſt das! 

Still! Um Hotteswillen, ſtill! Fort von 
hier! — ſchrie der UMoſak und ſah ſich entſetzt 
nach den Hunden um, die ſich plötzlich auf die 
Hinterbeine ſetzten und anfingen, zu heulen. 

Fort von hier! Ein Unglück! .. . Fort! 
wiederholte er und wich zurück. 

Aber Stefan und der Mönch wollten nichts 
davon wiſſen. 

Wir müſſen nachſehen, ob nicht jemand 


am Leben geblieben iſt; vielleicht können wir noch 
einen retten. 

— Nein, ich geh' nicht. Ich fürchte mich, 
geht allein! Ich will die Hunde nach unten 
bringen. Mein Gott, mein Gott, dein Wille 
geſchehe! 

Stefan zog den Revolver heraus und trat in 
die dunkle Vertiefung des Feltes. Er gewahrte 
die kalte Feuerſtelle, die der Schnee zugeweht 
hatte; ein Ueſſel mit gefrorenem Fleiſch hing 
darüber. Er zündete ein Streichholz an und ſah 
einen bis an die Hüften entblößten Tſchuktſchen 
vor ſich auf dem Rücken liegen, dem eine große 
Wunde in der Bruſt klaffte. 

— it da jemand! — fragte er mit bebender 
Stimme, denn er getraute ſich nicht, durch die 
herabhängenden Vorträge in das innere Selt 
vorzudringen. 

Nichts antwortete ihm, als das Raufchen der 
Felle, an denen der Wind zerrte, und die Worte 
des Gebetes, das der Miſſionär murmelte. Er 
bückte ſich alſo und kroch unter den Vorhang, 
aber er prallte zurück. Ihm war, als wäre das 
ganze Felt voller verzerrter menſchlicher Körper. 
Endlich überwand er ſich, nahm das Wachslicht, 
das ihm der Miſſionär bot, und ging hinein. In 
dem Raum lagen die nackten Körper ermordeter 
Frauen und Kinder. Das Schreckliche mußte vor 
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kurzem geſchehen ſein, denn das Blut hatte noch 
feine hellrote Farbe, die Körper glänzten marmor— 
gleich, und die Ränder der Wunden waren weit 
geöffnet; aber alles war ſchon kalt und zu Stein 
erſtarrt. 

Das eine der jungen Weiber hatte augen— 
ſcheinlich einen Fluchtverſuch gewagt. Sie hatte 
die Felle des äußeren Seltes zerriſſen und ver— 
ſucht hinauszuſpringen, aber ſie 1 in der Off: 
nung hängen geblieben ... Das Kind, über das 
ſie ſich in flehender Stellung beugte, mußte ihre 
Bewegungen gehindert haben. hatte einen 
Streich in den Rücken bekommen He war ſamt 
dem Säugling an den Boden feitgenagelt. Stefan 
ſah ihr ins Geſicht und erkannte Impene, die Frau 
Ajmurgins, die vor kurzem ſein Gaſt geweſen. 

— Entſetzlich! Fort, nur fort! .. . wieder— 
holten alle einmütig, von Furcht und Schaudern 
erfaßt 

Selbſt die Kinder und die Frauen! keine 
Seele iſt am Leben geblieben ... 


gte 
Sie 


— Werd was?... 

— Ach, fragt nicht! — flüſterte Bufa und 
ſchüttelte den Uopf. — Später will ich euch alles 
erzählen. . . Jetzt fort! 


— Müſſen wir gleich fahrend Bei dieſem 
Winde? In der Nacht?! 

— Es iſt das einzige, was wir tun können! 

IN -B. Iv. 4 


Dort kann man wenigſtens mit dem Leben davon— 
kommen. 

Sie fuhren eilig bergab. Buſa ſah weder 
hinter ſich, noch ſeitwärts, und wenn er das Ge— 
ſicht jener Seite zukehren mußte, dann ſenkte er 
die Augen. Am Fuße des Felſens raſteten ſie 
eine kurze Seit, um die Hunde zu füttern. 

Haltet euch nur immer links gegen den 
Wind, immer links; irgendwo müßt ihr dann 
ans Land kommen. Hinter dem Pawal iſt die 
Küfte zugänglicher. Dort finden wir uns, wenn 
wir's nur bis zum Morgen aushalten. Und laßt 
die Narte nicht los, ſonſt faßt fie die „Purga““) 
und euch mit. Und ſeht euch um Gottes willen 


nicht um. — „Sie“ lieben es nicht und würden 

euch folgen — fügte er bedeutſam hinzu. 
Wieder waren ſie in dem eiſigen, wirbelnden 

Luftſtrom. — Wieder umwehten ihnen die 


ziſchenden Reptilien des Schneegeſtöbers die 
Beine, wieder wurden ſie von den unzähligen 
brennenden Nadeln geſtochen, und ihr Atem von 
den dahinbrauſenden grenzenloſen Luftwogen ge— 
hemmt. Um das Übel voll zu machen, zog die 
Dämmerung auf den Flügeln des Windes vom 
Lande herbei. Immer niedriger ſenkte ſich das 
Abendrot auf die Felſen, immer höher wuchs 


) Schneegeſtöber. 
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jenfeits, vom „freien Meere“ her, wo das Land 
liegt, aus dem niemand wiederkehrt, eine ſchwarze 
Wolke empor. Die ermatteten Hunde ſetzten den 
Weg nur noch widerwillig fort, Stefan mußte 
jeden Augenblick aufſtehen und ſie mit dem 
ſchweren, eiſenbeſchlagenen Henamſtocke antreiben. 
Als die Sterne aufleuchteten und das Abendrot 
erloſchen war, erhob ſich der Sturm, der nur auf 
dies Signal gewartet zu haben ſchien, mit ſolcher 
Macht, daß die armen Tiere alles vergaßen, um— 
kehrten und mit dem Winde davon liefen. Lange 
durchfurchte Stefan mit der Spitze des Hemm— 
ſtocks den Schnee und ftemmte ſich mit der Bruſt 
darauf, indem er ſich mit halbem Körper aus 
der Harte beugte, die heftig ſchwankte und bei 
der ſchnellen Fahrt emporgeſchleudert wurde. 
Endlich traf er auf weicheren Boden und brachte 
die Narte zum Stehen. Die Hunde legten ſich 
ſofort nieder. Ohne den Riemen aus der Hand 
zu laſſen, richtete er ſich auf und ſah ſich um. 
Vor ihm ſtand die blaſſe Mauer der zackigen 
„Toroſſe“, hinter denen die Wolke des „freien 
Meeres“ im Sternenſchimmer wogte. Die Ufer 
waren verſchwunden, ringsumher war alles weiß 
und eben. 

»Wir ſind weit ab vom Wege gekommen! 
Joſeph du frierſt, du zitterſt ſo. Steh auf, willſt 
du nicht was eſſend 
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— Mich friert! Iſt's noch weit? 
— Ich weiß nicht, der Wind iſt“ mit uns 
durchgegangen. Willſt du aufſtehen d 

Joſeph ſchwieg und rührte ſich nicht. 

Stefan klopfte ihm den Schnee ab, wandte die 
Narte um, machte die Hunde zurecht, redete ihnen 
zu und ſuchte fie durch Schläge anzuſpornen. 
Seine Hände waren ganz erſtarrt, und er mußte 
alles auf den Unieen rutſchend verrichten, denn 
ſo wie er aufſtand, riß ihn der Wind um. End— 
lich erhoben ſich die Hunde und ſchleppten ſich 
weiter. Er wußte, er müſſe den Wind zur Linken 
haben, aber dort, wohin er fuhr, war kein Ufer 
zu ſehen. Nichts — als die weiße Ebene und 
die Sterne am Himmel, von dem der Sturm 
dahergebrauſt kam. Dieſer Wind ſchien ſie zu— 
weilen wie ein harter Streichpflock mit Gewalt 
ins Meer fegen zu wollen. Er ſtemmte ſich gegen 
die Narte und warf ſie empor wie das Blatt 
eines dem Winde preisgegebenen Buches. Was 
der Wind vom Schlitten fegte, das verſchwand 
im Nu wie ein Schemen. Suerſt verloren fie 
einen Beutel mit Swieback, dann ein Kiffen, end— 
lich fiel auch Joſeph heraus, und der Sturm trug 
ihn davon wie ein Bündel Daunen. Stefan hielt 
die Hunde verblüfft an, als er ſah, wie jener 
hilflos mit den Armen umherfuchtelte und ſich 
erfolglos anſtrengte, aufzuſtehen. Verzweifelnd 


ſchrie er auf, drehte um und jagte dem Freunde 
nach. Die Tiere rannten wie raſend auf den ſich 
vor ihnen wälzenden Gegenſtand zu. Er fürch⸗ 
tete, ſie würden ihn zerreißen, und ſchrie, ſo laut 
er konnte: 

— Den Kopf gegen den Wind! Halt dich dicht 
an der Erde! 

Der Wind trug die Worte davon, und ſie 


hatten den Jüngling wohl erreicht, denn er be— 
gann ſich zu drehen und zu wenden und glitt 
endlich nieder. Alsbald ſtieß Stefan den Hemm— 
ſtock mit aller Kraft ins Eis, daß die Harte 
krachte. 

— Uriech vorwärts! ... Ich kann nicht 
fort von den Hunden! rief er Joſeph zu. 

Dieſer antwortete etwas, verſuchte aufzu— 


ſtehen, aber der Wind riß ihn wieder um. End— 
lich wandte er den Uopf mach der Windſeite. 

— Urieche vorwärts, kriech .. . flüſterte die 
Stimme des Freundes im Wehen des Schnee— 
geſtöbers. 

— Laßt mich hier .. . ich kann nicht mehr — 
antwortete er, aber der Wind verwehte die Worte, 
ehe ſie dem Munde entflohen. Endlich über— 
wand er ſich und begann zu kriechen. Es dauerte 
ſehr lange, und indeſſen miſchte ſich ein Getöſe 
in das Heulen des Windes, das mächtiger war 
als der Sturm. Es kam von den „Toroſſen“ 
her, von der Wolke, die über dem „freien“ Waſſer 
hing. Stefan hörte es wohl, aber er wußte es 
nicht zu deuten, bis es donnernd über das Eis 
dahinrollte. 

— Das Meer! — flüſterte er. 

Joſeph war der Varte ſchon nah. 

— Schnell — ſagte er, indem er ihm half, ein— 
zufteigen und ihn mit einem Riemen feſtband. 
— Hörſt dud Das Meer! Der Sturm unter— 
wühlt das Eis hinter uns. 

Sie fuhren weiter. Stefan ging die ganze 
Seit zu Fuß; er half dem Schlitten mit den 
Händen nach und hatte ſich nur der Sicherheit 
halber daran feſtgebunden. Er dachte nicht mehr 
daran, daß es kalt war, daß ihm Hände und 


Füße erfrieren könnten. Die Hunde jpürten die 
Gefahr und ſtrengten alle ihre Uräfte an. Das 
Getöſe kam immer näher; ſchon übertönte es 
das Brauſen des Sturmes, donnernd wie 
Uanonengebrüll, wie das Urachen ſtürzender 
Berge. Von Verzweiflung getrieben, flohen ſie 
immer ſchneller. Endlich begann das Eis unter 
ihnen zu ſchwanken, und ihnen war, als berſte 
etwas in ihrem Gehirn, als gluckſe das Waſſer 
ſchon unter ihren Füßen . .. Es war dicht 
hinter ihnen, es verfolgte ſie mit raſendem Ge— 
brüll, aber ihr Weg war noch trocken. 

— Wirf alles weg, alles! — Die Uleider und 
die Vorräte. Wirf alles aus dem Schlitten, 

ſchrie Stefan, der mit den entſetzten Hunden 
kaum noch Schritt halten konnte. Stöcke, Ge— 
fäße, Felle — flogen durch die Dunkelheit ... 
Die leicht gewordene Narte ſauſte pfeilſchnell da— 
hin; Stefan hatte kaum Seit, neben Joſeph zu 
ſinken, die Hunde liefen ohne Leitung, ohne 
Weiſung weiter. 

— Ich bin ſchuld dran, daß du umkommen 
mußt, Stefek, vergib mir! flüſterte Joſeph. 
— Wenn ich daran denke, möchte ich am liebſten 
aus der Warte ſpringen und mich dem Sturme 
überlaſſen, aber du würdeſt mir nachfolgen, 
nicht wahr? 

— Rede keinen Unſinn! Wir werden zu— 


0 | 


ſammen ſterben, wie wir zuſammen gelebt haben. 
Ein Jahr früher, oder ſpäter .. „ Erwartet 
uns denn nicht das Grab? Wir fahren zurück .. . 
Der Wind läßt übrigens nach. Vielleicht ſind 
wir am Ufer? 

Er hob den Kopf und fing an zu ſchreien. 
Dicht über ihnen ſtieg eine dunkle Felſenwand 
auf. Sie klommen ans Land und ſetzten ſich an 
einer geſchützten Stelle nieder. Tief atmend ſahen 
ſie zu, wie dort, in der Ferne, die weißen Wellen 
der Eisfelder brodelnd und toſend auf- und ab— 
ſchwankten. Stefan wollte ein Feuer anbrennen 
und ging, ſich nach Holz umzuſehen. Er fand 
einen ungeheuren Stamm in der Nähe, ſpaltete 
einige Späne ab, und fachte eine kleine Flamme 
an, die der Wind bald in einen ungeheuren Brand 
verwandelte. Bei dieſem Feuer verbrachten ſie 
den Reſt der Nacht. 

Als der Morgen dämmerte, fand fie Bufa. 

— Lebt ihr? Gott ſei dank! Wie gut war's 
doch, daß ich euch nichts von dort mitnehmen 
ließ. Wir wären nicht lebend davongekommen. 
Denn das war „ihr“ Unwetter. Das Unwetter 
der Sünde. Wir haben auch kein Feuer an— 
gemacht, denn ich hatte Angſt vor den Cſchuk— 
tſchen. Und ihr? Habt ihr Feuer gebrannt? 
Wie? Denn wir haben in eurer Gegend Feuer 
geſehen. 
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— Ja; wir hatten weder Sachen, noch was 
zu eſſen; wir hätten erfrieren müſſen. 

Sie erzählten, wie ſie die Sachen aufgeben 
mußten, wie das Meer ihnen nachjagte. 

— Oh, das war nicht das Meer, nein nicht 
das Meer — ſeufzte Buſa. — Wenn wir nur 
glücklich nach Hauſe kommen. 

Traurig traten ſie den Rückzug an. Sie 
mußten einen großen Bogen machen, denn der 
Sturm hatte ſie weit hinter den Pawal zurück— 
getrieben. Sie vermieden es nach Möglichkeit, 
Feuer zu machen, und fuhren ohne zu halten, die 
Uräfte der Hunde bis zum äußerſten anſpannend. 
Buſa wandte den Blick nicht von den Felſen, an 
denen ſie entlang fuhren. Plötzlich ſtürzten die 
Hunde bellend auf dieſelben zu. Buſa konnte fie 
kaum zurückhalten. 

— Das fehlte noch! — ſagte er, und ſeine 
Lippen erbleichten, — ein Felſemmenſch! 

Aus einer Spalte kam ein dunkler, unbeweg— 
licher Kopf zum Vorſchein. 

— Schlag das Ureuz über ihn! Bruder 
Miſſionär, ſchlag das Ureuz über ihn! 

Mit zitternder Hand ſchlug der Miſſionär das 
Heichen des Kreuzes, aber der Kopf verſchwand 
nicht. Stefan hielt die vorwärtsſtrebenden Hunde 
zurück und betrachtete ihn aufmerkſam. 

— Otowaka! du biſt es! — rief er endlich, 


als ein alter abgemagerter und leichenblaſſer 
Tſchuktſche, der einen kleinen Knaben an der 
Hand führte, hinter dem Vorſprung hervortrat. 
Ia ich bin's, Otowakg .. . Uituwja ... 
begann er, aber ſein Mund krampfte ſich zu— 
ſammen, er konnte nichts mehr ſagen und wies 
nur mit der Hand nach dem fernen Peweka. 
Der große Geiſt hat nicht gewollt, daß mein 
Geſchlecht verderbe — ohne einen Rächer zu 
hinterlaſſen . . . Ich will mit euch gehen, mich 
taufen laſſen und dieſen hier großziehen 
Er legte ſeine Hand auf das Haupt des Unaben, 
deſſen Füge plötzlich einen ſteinernen, verachtungs— 
vollen Ausdruck annahmen. Da gewahrte Stefan 
in dieſem Geſichte eine überraſchende Ahnlichkeit 
mit den ſteinernen Hügen Uituwjas. 


Im tiefften Elend 
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In der „Tajga““) des hohen Nordens gibt 
es geheimnisvolle Orte, von denen die Ein 
geborenen nur ungern ſprechen, und die ſie, be 
fragt, ausweichend als ſolche bezeichnen, „wohin 
wohl nur der Wind gelange, oder die Wander— 
vögel, wenn fie meerwärts ziehend, dort Raſt 
halten“. Dort herrſcht das Waſſer; ſo weit das 
Auge reicht, breitet es ſich bleich und glänzend aus, 
und der darüber hangende Himmel erbleicht von 
feinem Wiederſchein. In launenhaften Win 
dungen, Polypenarmen gleich, ſchlängeln ſich die 
ſumpfigen, waſſerdurchtränkten Adern des Erd 
reichs zwiſchen den azurnen Waſſern und ſchlingen 
die Unoten und Maſchen eines weiten, ſchwarzen 
Netzes. Die niedrigen Erdſtriche find mit dünn 
geſäeten Wäldern bewachſen, die wimperngleich 
an den Ufern des Waſſers ſtehen; hin und wieder 


*) Sibirifcher Urwald. 
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ſchwillt ein kleiner Hügel auf, der mit einem Haine 
von höheren und beſſer entwickelten Bäumen be— 
deckt iſt; hier und da rieſelt ein Flüßchen, das 
zwei Waſſerbecken verbindet und die Eintönigkeit 
der ſtehenden Waſſer mit ſeinem Gemurmel unter— 
bricht. Der Blick ſchweift irrend durch die perl— 
grauen Räume und erreicht nur mit Mühe die 
verſchwindenden Umriſſe der weitentfernten 
Inſeln und Candzungen. 

Es iſt ein unſäglich melancholiſches Stück 
Erde. 

Aber das Tragifche dieſer Waſſerwüſten liegt 
hauptſächlich in ihren Ufern. Die Seen jenes 
Landes ergreifen uns nicht dann am tiefſten, 
wenn der Sturm ſie aufwühlt und ihre wütenden 
Wogen wälzt; auch nicht an klaren Tagen, wenn 
die goldene Sonne ihren ſchläfrig atmenden Buſen 
küßt, und ſie die kleinſte Wolke, den leiſeſten 
Farbenton des über fie gebeugten Himmels in 
ihrem azurblauen Spiegel wiederſtrahlen; auch 
nicht in ſtillen Nächten, wenn das Mondlicht 
auf ihnen zittert und die Funken der reinen Sterne 
in ihren kühlen, ſchwarzen Untiefen glimmen; — 
ſondern dann, wenn ſie vom leichten Winde 
getrieben, zu tauſend kleinen Wellchen gekräuſelt, 
die ekelen Ufer leiſe rauſchend umkoſen. Sie 
müſſen es tun, ſie müſſen ihre Liebkoſungen an 
die Widrigen verſchwenden, denn fie haben weder 


Felſen, noch Steine, noch Hügel ... denn ohne 
dieſe elenden Erdſtreifen müßten fie verſchwinden, 
müßten in den eintönig bitteren Ozean fließen, 
der jo abgründig iſt und ihnen fo fremd. Daher 
ſchmiegen ſie ſich an die Moräſte, trinken ihren. 
trüben Bodenſatz, lecken an den ſchmutzigen, ſchlaff 
herabhängenden Mooſen. Ihr fahles, toten- 
gleiches Antlitz kann und will dann kein Bild 
wiederſpiegeln. Ein Netz von häßlichen Runzeln 
und roſtigem Schaum ſchwimmt vom Winde ge— 
trieben auf ihrer Oberfläche, und nur aus ihrem 
Gemurmel tönt grenzenloſe Sehnſucht ... So 
ſind dieſe Seen gewöhnlich, wenn ſie leben. 

Im Winter aber, wenn das Eis die Waſſer 
in Bande geſchlagen, wenn die Schneeſtürme ſie 
zugeweht haben und der Reif die Stämme und 
Fweige der Wälder bedeckt, dann verwandelt ſich 
die ganze Gegend in ein ödes, blendendweißes, 
marmornes Beinhaus, das ein eiſiger Himmel 
überdacht. Selbſt der Wind hört dann auf, hier 
zu heulen. Die Erde ſteht in lautlofer Er— 
ſtarrung da; die darüber verſtreuten durchſichtigen 
Wälder zeichnen ihre Streifen wie Spinnweb auf 
den weißen Grund; die unbewegliche ſtarre Luft 
laſtet wie ein ſchwerer Uriſtall über allem. Die 
Sonne geht glanzlos auf und nieder; die langen 
Nächte, die dicht über der Erde dunkel ſind, 
flimmern hoch oben in phosphornem Schein. 

J. N. B. IV. 5 


Nichts unterbricht die Totenſtille; nur das Urachen 
der vor Kälte berſtenden Erde wälzt ſich zu— 
weilen fort, zittert wie die Huckungen des Todes 
kampfs in jedem Atom der erſtarrten Luft, in 
jedem Teilchen der zu Stein gewordenen Erde, der 
Wälder und Gewäſſer und wird, immer mäch— 
tiger anſchwellend, dem Rollen des Donners 
gleich. Und dann iſt's wieder totenſtill. 

Es iſt jo ſtill, daß man die Reifnadeln im 
Herabfallen ſäuſeln hört, und fo kalt, daß ſich 
der Wanderer beim Anblick der menſchenleeren 
Einöde des Gedankens freut, daß außer ihm kein 
menfchliches Weſen von der grimmigen Kälte 
leidet. 

In der zweiten Hälfte des Winters ſtörte eine 
hier außergewöhnliche Erſcheinung die Ruhe des 
Heiligtums. Ein mit zwei Renntieren beſpannter 
Schlitten und zwei in Pelze gehüllte Menſchen 
bahnten ſich knarrend und ſchnaubend ihren Weg 
durch den Schnee und die Mälte, durch das feine 
Spitzengewebe der Wälder, und die Seen, die mit 
einer einzigen, einem ungeheuren Grabſteine 
gleichenden Eistafel bedeckt waren. Sie wateten 
bis an die Uniee in dem wegloſen Schnee; ihr 
Atem rang ſich ſäuſelnd durch die Felle, mit 
denen ſie bis an die Augen bedeckt waren, miſchte 
ſich mit dem Dampfe, der von den erhitzten Renn— 
tieren aufſtieg, und bildete eine bewegliche Wolke, 


die dann als Schnee auf ihre Kleidung und auf 
das Geſchirr der Tiere niederſchlug, oder als 
langer grauer Streif hinter ihnen herzog, wie die 
Schaumfurche, die ein Schiff im Waſſer zurück— 
läßt. Sie waren einer kleinen, farbigen Granate 
ähnlich, die blitzt und raucht, während ſie dicht 
über dem Meer von Weiß dahinſtreicht. In 
der einen Hand hielt der Mann den Riemen, mit 
dem er die Renntiere lenkte, in der anderen einen 
langen Stab zum Antreiben des Geſpannes, auf 
den er ſich ſtützte, wie auf einen Biſchofsſtab. 
Don Seit zu Seit ſah er forſchend in die Ferne, 
wo die bleichen Seen mit dem bleichen Himmel 
verſchwammen. Die Frau ſah wohl nichts, denn 
ein Uragen von Eichhornſchwänzen verhüllte ihr 
Geſicht ganz und gar. Sie ließ ſich vom Gehör 
leiten, und das war nicht ſchwer, denn das leiſeſte 
Geräuſch traf ihr Ohr, wie ſcharfes Unirſchen. 
Als ſie daher hörte, daß die Renntiere plötzlich 
ſtehen blieben, zog ſie den Uragen ſchnell herab 
und blickte durch die Offnung, die die Pelzbaare 
freiließen. Die Renntiere ftanden quer über den 
Weg und der Führer, der die Ulappe der Mütze 
vom Geſichte gezogen hatte, zeigte mit dem Stabe 
nach einer Lücke in den Sträuchern und flüſterte: 
Er iſt vorbeigegangen! Siehſt du d 

Die Frau wiſchte ſich ſchnell den Reif von 

den Wimpern. Auf dem Schnee vor ihnen zeich— 
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nete fich deutlich die breite Spur eines Menſchen— 
fußes ab. Sie kam aus dem Walde und führte 
den Weg entlang, den die Reiſenden verfolgten. 

Es iſt wohl nicht mehr weit. Warte, ich 
will rufen! 

Er fing an mit heiſerer Stimme zu ſchreien: 

— Uchul chul hu. . hu! 

Auch die Frau rief mit ſchwacher, aber ziem— 
lich klangvoller Stimme. Sie waren beide 
Jakuten. 

ch chu! h hu 

Sie hielten inne und lauſchten. Aber in der 
ehernen Luft, die ihre Stimmen eben hatte 
dröhnen laſſen wie Glocken, herrſchte eherne Stille. 

— Es muß wohl nicht hier fein. — Vielleicht 
ſind ſie ſchon alle tot, — ſagte der Mann. 


— Nein, ſie leben lange! — antwortete die 
Frau mit bebender Stimme. — Fahr' weiter, Pio— 
trutſchan! 


Piotrutſchan ſchwankte einen Augenblick, blin— 
zelte nach dem Wege und führte endlich ſeine 
Renntiere weiter, indem er die geheimnisvollen 
Spuren, ſoweit es bei dem Dickicht möglich war, 
ſorgſam mied. Die Frau ſchob den Uragen nicht 
wieder über die Augen, obgleich die eiſige Kälte 
ihr in Naſe, Wangen und Lider ſchnitt. Mit 
ihren ſchwarzen Augen ſah ſie die Spuren und 
Piotrutſchans furchtſame Bewegungen traurig 
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an und ihr Herz klopfte, klopfte immer heftiger, 
nahm ihr den Atem und hinderte ſie am Gehen. 

Mein Gott! . . . Selbſt dieſes Scheufal 
hat Angſt! 

Sie waren einige hundert Schritt gegangen 
als Piotrutſchan die Renntiere wieder jo heftig 
anzog, daß ſie mit den Hinterbeinen auf den 
zitternden Reifen des Schlittens fielen. In dem— 
ſelben Augenblick ſchlug der Jakut die Hände 
zuſammen, hob den Fuß, als wollte er fliehen 
und ſich von dem, was er erblickt hatte, ſo weit 
wie möglich entfernen. Die Hülle fiel ihm ganz 
vom Geſicht und aus der zottigen Mütze ſchaute 
ein ekelhaftes Antlitz hervor, plattgedrückt, mit 
Ausſchlag bedeckt, mit einer eingedrückten Naſe 
und kleinen, triefenden Augen. Dies Antlitz war 
jetzt totenbleich und mit großen Schweißtropfen 
bedeckt. 

Anka, Anka, ſiehſt du — das iſt Blut —- 
flüſterte er. — Nein, weiter geh ich um nichts in 
der Welt .. . Ich fahre nicht weiter . . . Du kannſt 
mich totſchlagen, aber ich fahre nicht weiter. 

In der Tat, die Spuren vor ihnen waren 
blutig. Und der ſie ſo furchtbar gezeichnet hatte, 
mußte ungenügend bekleidet ſein, denn das heiße 
Blut war unmittelbar auf den Schnee gefloſſen 
und bildete große rubinrote Flecken, die mit 
einem gelblichen Rande umgeben waren. Nicht 
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minder entſetzt, als Piotrutſchan, blickte Anka 
auf die jammervollen eichen. 

— Iſt's eine Frau oder ein Mann —- 
fragte ſie. 

Piotrutſchan ſah in eine der Spuren. 

— Weiß ih? ... Ich glaube, 's iſt eine 
Frau 

— Lieber, ſilberner Piotrutſchan, wir wollen 
noch ein kleines Stückchen fahren. Rufe noch 
einmal, und dann wollen wir fahren. 

Rufen will ich ſchon! Aber um nichts in 
der Welt fahre ich weiter. — Warum ſoll ich 
elendiglich umkommend Sie find es, die Hilfe 
brauchen, alſo müſſen ſie ſich ſelbſt darum be— 
mühen. Die Uleider und die Vorräte laß ich 
hier. Mit der Seit werden ſie ſchon kommen und 
die Sachen mitnehmen .. . In der Kälte werden 
ſie nicht verderben, und nehmen wird ſie auch 
niemand — oder ſollte der Fuchs ... Er 
ſchwankte einen Augenblick, aber bald war fein 
Entſchluß gefaßt. 

— der Gemeinde werde ich ſagen, daß Blut 
da war, daß ich nicht weiter konnte ... Ich 
brauche nicht dahin zu gehen, wo das Blut der 
Ausſätzigen iſt — ſolch ein Geſetz gibt es nicht ... 
Man kann ja ſchon von dem bloßen Anblick krank 
werden . . . Dieſe „Herrin“ verſteht keinen Spaß. 


— Ja, aber dann werde ich niemanden 
ſehen. bi 

— Es iſt auch beſſer ſo . . . Was hilft dir 
das Sehen. Er iſt ſo gut, wie tot. Jetzt ſollſt 
du mich anſehen . . . Ich habe keine Naſe, aber 
er hat gar kein Fleiſch mehr im Geſicht . 

— Piotrutſchan, Piotrutſchan . . . Du haſt 
mir doch verſprochen. Ein einziges Mal ... 
Wenn ich ſein entfleiſchtes Geſicht ſehe, werde ich 
ihn vielleicht vergeſſen, und vielleicht hört ſein 
Schatten dann auf, mich in der Nacht zu quälend 
Der Schamane hat mir doch befohlen, ihn zu 
ſehen . . . Ich will endlich Ruhe haben, wie die 
anderen .. . ich will, daß es von mir läßt. 
Dann werde ich dich vielleicht lieben, mich an 
dich gewöhnen . 

Piotrutſchan ſchüttelte den Kopf. 

- Rufen will ich, aber ich fahre nicht. Das 
iſt umſonſt. Jedem iſt fein Leben lieb. .. Wenn 
das Blut nicht da wäre, würde ich fahren, aber 
der Geruch kann einen ja krank machen ... Und 
dann würdeſt du nicht zu mir kommen, oh nein! 
Huchu .. bu... uu! Ocha! 

Sie riefen wiederholt, ſo laut ſie konnten, und 
lauſchten dann geſpannt, indem ſie die Mützen 
von den Ohren ſchoben. Nach einiger Feit 
drang aus der von einem eiſigen Dunſte und dem 
Spitzengewebe der Wälder umhüllten Ferne ein 


jämmerliches Stöhnen zu ihnen, das dem Winſeln 
eines Hundes glich. 

— Hörſt du: fie find da! — rief Anka und 
wollte vorwärts ſtürmen. 

Piotrutſchan faßte fie am Ärmel. 

— Weib, bift du toll geworden? Ein Schritt 
weiter und du wäreſt ins Blut getreten! 

— Ich muß, ich muß! Ich will nur von 
weitem hinſehen . . . Du bleib' hier .. . Ich 
werde gleich zurückkommen, gleich! 

Sie riß ſich los und ging durch den tiefen 
Schnee. Auf ihr heißes Geſicht, das die Mütze 
jetzt ganz freigegeben hatte, drückte der Froſt kalte, 
weiße Müſſe, die eiſige Cuft hemmte ihren be— 
ſchleunigten Atem. Sie rang nach Luft und zu— 
weilen ſchien es ihr, als müſſe ſie umfallen; ſie 
wunderte ſich, daß die Erde plötzlich vor ihren 
Füßen wich, daß ihr Herz, — fie wußte ſelbſt 
nicht warum, — ſo heftig klopfte und ſo weh tat. 
Die Augen in die Ferne gerichtet, ſah ſie nicht, 
daß Piotrutſchan ihr furchtſam folgte; jeden Laut 
aus der Ferne haſchend, hörte ſie weder das 
Unarren ſeines Schlittens, noch das Schnauben 
feiner Rentiere. Endlich erblickte fie von weitem 
eine bis an den Rand zugewehte Jurte zwiſchen 
den Schneehaufen und davor — einige ſchwarze 
Menſchengeſtalten. Sie hatten ſie erblickt und 
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knieten mit ausgeſtreckten Händen auf dem 
Schnee. Sie erkannte ihren Mann. Er kniete 
vor den anderen; alſo lief ſie, alles um ſich her 
vergeſſend, auf ihn zu. 

— Anka! Anka! Bleib’! Halt! ein! Was 
tuſt du! Warte, höre, was ich dir ſagen will, - 
rief Piotrutſchan ihr nach und ſuchte ſie zu er— 
reichen. Aber ſie hörte nicht auf ihn; je näher 
fie den Verfolger fühlte, je lauter die Nenntiere 
ſtampften, deſto ſchneller lief fie auch ... Ihr 
Nahen erſchreckte die Unglücklichen. SFuerſt floh 
ein kleines, faſt nacktes Mädchen; ihr folgte ein 
mageres Skelett mit langen Hagren und den Be— 
wegungen eines Tunguſen; ſelbſt der lebendige 
Leichnam, deſſen Geſicht nur noch eine Wunde 
war, erhob ſich von der Erde. Nur er blieb 
wie verſteinert knieen und obgleich ſeine Augen 
fie anſahen, ſchien er fie nicht zu ſehen. Ja, es 
war noch ſein Geſicht, es waren noch dieſelben 
traurigen Augen, die ſie ſo oft geküßt. 

Sie eilte herbei und erfaßte feine Hand. 


— Biſt du da .. lebſt du . . . atmet du?! 
Gregor! Und du haſt dein Geſicht noch .. . fie 
haben gelogen . . . Und dein Mund iſt ganz. 
Ich will nicht .. . Ich bleibe hier .. . Ich will 
lieber mit dir ſein, und wär' es — ich weiß 
nicht wo . . . Ich war wie ausgeſtoßen ... Sie 
haben mich gemieden . . . Der — Mhnenaſe ... 


Piotrutſchan ... nur er ... ſtieß fie atem⸗ 
los hervor . 

Alſo du biſt auch erfranft? — ftammelte 
der lebendige Leichnam, indem er ihren Arm 
berührte. 

Sie ſah ſich um und prallte zurück beim An— 
blick des blutigen Handſtummels, der keine Finger 
mehr hatte. Sie blickte in das furchtbare Antlitz, 
in dem die weißen Hähne durch die verfaulten 
Lippen ſchimmerten, als wäre der Mund zu 
einem höhniſchen Lächeln verzogen . eher In 
ihren weitgeöffneten Augen blitzte plötzlich das 
Bewußtſein auf. 

— Warum haſt du mich angerührt, du 


Ekel? . . . Weißt du denn nicht, daß es verboten 
it? Was iſt geſchehend ... Der Leichnam 
lachte. In demſelben Augenblick ſtürzte eine 


magere, aber noch ziemlich junge und beſſer als 
die anderen gekleidete Frau, die an der Tür ge— 
ſtanden und die Neuangekommenen von Anfang 
an mit düſteren Blicken beobachtet hatte, mit aus— 
geſtreckten Armen vor: 

— Warte, warte ... Lade ab, was du 
mitgebracht haſt ... Es gehört uns, die Ge— 
meinde hat es geſchickt, ich weiß ... Steh', 
oder ich laufe dir nach und beſchmiere dir das 
Geſicht mit meinem eigenen Blut . . . du ekel— 
haftes, naſenloſes Scheuſal. Hörſt du, laß alles 


— 75 — 


hier . .. ſchrie fie und rannte an Anka und 
Gregor vorbei. Nun wandten ſich auch die 
anderen nach jener Seite hin. Piotrutſchan, der 
fein Gefährt ſchon zur Flucht gewendet hatte, 
zögerte noch, dann aber begann er eilig alles 
vom Schlitten zu werfen: Säcke mit Lebens— 
mitteln, Kleider, ſogar Betten. Als er damit 
fertig war, hieb er auf die Renntiere ein und 
fuhr im Galopp davon. Die Frau dachte nicht 
daran, ihn zu verfolgen; ſie lachte, beugte ſich 
über die Sachen und fing an, darin zu wühlen. 
Es war mehr, als die Gemeinde geſpendet hatte, 
denn der entſetzte Jakut hatte ſogar ſeine eigenen 
Sachen mit aus dem Schlitten geworfen. Die 
Uranken krochen zu den „Schätzen“ hin, be 
trachteten fie neugierig und ihre ſchmerzvollen, 
vertierten Geſichter wurden von einem menſch— 
lichen, ſanften Schimmer erhellt. 

Sagt, was ihr wollt, ſie haben uns doch 
nicht vergeſſen. Es gibt unter den Jakuten noch 
gute Menſchen auf der Welt! — ſeufte der lang— 
haarige Mann, der einem Tunguſen ähnlich ſah. 

Bah! Sieh mal, Byterchaj, auch an dich haben 
ſie gedacht! Da, ſie haben dir ein Hemd ge 
ſchickt, ein ganz gutes Hemd, — fügte er hinzu, 
indem er ein kurzes Uinderhemdchen aus den 
Bündeln zog. Mit einem gutmütigen Cächeln 
reichte er es einem nackten, mageren, kleinen 


Mädchen, das beweglich war, wie ein kleiner 
Affe. 

Gib her! das iſt für mich! — ſchrie die 
hochgewachſene Frau und riß ihm das Hemd aus 
der Hand. 

Woher weißt du, daß es für dich it? 

Steht's hier geſchrieben? Dein Kind wird doch 

nicht gleich ſo groß zur Welt kommen, daß ihm 

| dies Hemd paßt? fügte er mit einem ſchiefen 
Lächeln hinzu. 

Die Frau ſah ihn zornig an und wandte ſich 

ab, ließ das Hemd aber nicht aus den Händen. 


II. 


Der rote Schein des Herdfeuers huſchte über 
die niedrige Decke und die ſchiefen, rauch— 
geſchwärzten Wände der Jurte, an denen er die 
wechſelnden Schatten der am Herde ſitzenden 
Menſchen erſtehen ließ. Das Abendeſſen wurde 
gekocht und die Uranken waren herbeigekommen, 
um das wichtige Geſchäft zu überwachen. Sogar 
Salban und Mutujachſyt, ſeine Frau zwei 
lebendige, halbentfleiſchte Gerippe ſaßen zitternd 
an den Ueſſeln, ächzten leiſe und verſchlangen 
das brodelnde Waſſer mit den Augen. 

Seid ihr noch nicht tot, ihr alten ver— 
faulten Ekel? Der Tod kann euch wohl nicht 
finden, oder er hat Angſt vor euch. Es iſt 
ſchade um jeden Biſſen, den ihr ſchluckt, 
höhnte die hochgewachſene Frau, die ſich 
Byterchajs Hemdchen angeeignet hatte. 

Derfündige dich nicht, Mergenj; dich 
wird er auch finden. 

— Laß ihn ſuchen! ... Ich fürchte ihn 


nicht! Es iſt kein allzugroßes Glück, hier unter 
euch zu leben! 
Oh, erſt wirſt du noch leiden, noch 


Schmerzen genug ertragen ... Die Hände 
werden dir abfallen, die Füße . . . Dann wirft 
du nicht mehr kommandieren . . . wirſt hübſch 
demütig werden, ſtöhnte Mutujachſpyt. 


Nein, ich werde vorher ſterben, ich will 

es nicht erleben, — gab Mergenj boshaft zurück. 
Du biſt zu trotzig. Vielleicht wirſt du die 
Hilfe der Menſchen noch eher brauchen! — miſchte 
ſich der langhaagrige Mann ins Geſpräch, den 
ſie ſeiner langſamen Bewegungen und der 
ſchleppenden Rede halber ſpöttiſch „Wildbach“ 
genannt hatten; dabei maß er die übermäßig 
volle Geſtalt der Frau bedeutſam mit den 
Blicken; ſie wurde rot, ihre Augen blitzten, aber 
fie antwortete nicht. Ihre Aufmerkſamkeit 
feſſelte ein Flüſtern, das plötzlich von den Bänken 
herkam, die in einem dunkeln Winkel ſtanden. 
Ich wußte nicht, wo ich bleiben 

ſollte. Als ſie dich fortgebracht hatten, nahm 
der Bruder die Mühe und jagte mich weg. Er 
ſagte, er fürchte ſich, — wenn du krank ſeiſt, 
müßte ich es auch ſein. Die anderen hatten auch 
Angſt, mich aufzunehmen. Wenn mich jemand 
ins Haus nahm, war es höchſtens auf zwei, drei 
Tage. Und dafür mußte ich die fchlinmite 


— 79 — — 


Arbeit verrichten; im dunkelſten Winkel, auf dem 
Miſt, mußte ich ſchlafen und aus einer beſonderen 
Schüſſel eſſen .. . Ich, eine Hausfrau, ich aß 
oft mit den Hunden. Die Erde hatte kein 
Fleckchen mehr für mich. Die früher oft von 
unſerer Mildtätigkeit gelebt hatten, traten mich 
jetzt mit den Füßen, wie die Sohle ihrer Schuhe 

Am längiten hielt mich Simon, der Reiche. 
Er gab mir nichts zu eſſen, aber er behielt mich 
in feinem Hauſe. Ich lebte von dem Mitleid 
der anderen. Aber als ich den Bruder des Der- 
mögens halber verklagte, da trieb Simon mich 
fort. „Ich kann keine ſtolzen Arbeiterinnen 
brauchen keine reichen. Die Nachbarn werden 
mich haſſen dafür.“ Der Bruder ſchadete mir, 
wo er konnte; er verleumdete mich, er drohte; 
dann wieder verſprach er, für dich zu ſorgen. 
Er rechnete aus, daß er dir ſchon ſo und ſo viel 
geſchickt habe. Die Hälfte wurde ihm zu— 
geſprochen, die andere ſollte er abgeben. Hat 
er dir etwas geſchicktd 

Gregor ſchwieg. 

— Ich wußte, daß er lügt, aber von euch 
dringt kein Hauch in die Welt . . . Die Ge— 
meinde meinte, ohne Mann würde ich nicht fertig 
werden können, das Anweſen würde zu Grunde 
gehen, deshalb ſollte der Bruder die Hälfte be— 
halten, um für dich zu ſorgen — hieß es . 


Ja, der wird ſorgen! — brummte der 
Mann. — Und was iſt mit deiner Hälfte ge— 
ſchehen d 

Was konnte ich einſame Frau anfangen — 
ohne Land, ohne Arbeiter, ohne Heu. Endlich 
nahm mich Piotrutſchan auf! .. 

Schwer atmend hielt ſie inne. 

Der ohne Hafer 

Ia der .. . der ekelhafte, abſcheuliche. 

Und er liebte dich? 

Die Frau weinte leiſe. 

— Wo ſollte ich bleiben, der Tod ſah mir 
in die Augen . . . Alles war mir zuwider . 
Die Sehnſucht, der brennende Schmerz ſchlichen 
mir nach, wie mein Schatten. Aber ich konnte 
dich nicht vergeſſen, ich konnte nicht vergeſſen, 
wie wir uns kennen lernten, wie ſchön es war, 
als du mich nahmſt . . . Mein Eingeweide war 
voller Tränen . . . Ich wollte dich nur noch 
einmal ſehen, und wäre es nur von weiten. 
Aber es iſt anders gekommen. Ich bin hier, 
ich bin bei dir und, weißt du, — ich bedaure es 
nicht! Der Tod erreicht uns überall, das Sterben 
iſt überall dasſelbe ... Du kannſt noch lange 
leben, wir können das Daſein noch zuſammen 
genießen! Ich werde mit dir ſterben! Ich 
konnte dich nicht vergeſſen . . . Der Schmerz 
hielt mein Herz gefangen und trieb mich zu dir . . . 
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— Ya, glaub' du ihr nur! — ziſchte Mergenj 
unerwartet. — Wer kommt freiwillig hierher ... 
in dieſe lebendige Hölle!? Sie haben fie fort— 
gejagt, denn fie iſt krank . . . Nur ich, die ge— 
ſunde, komme hier ſchuldlos unter euch um. 
Wißt ihr noch, — als ich herkam, zeigte ich euch 
meinen Leib, der rein und jung war, ohne ein 
Fleckchen, ohne eine Wunde. Ihr Verfluchten, 
warum muß ich unter euch leiden? Ihr habt 
mich mit eurem Atem angehaucht, ihr habt mich 
mit eurem Blute beſudelt und von der ganzen 
Welt abgeſchloſſen. Möge euch das brennende 
Feuer dafür verſchlingen, ehe ihr ſterben könnt. 
Möge der Blitz jeden Tag in eure Wunden 
ſchlagen, möge 

— Warum tobſt du wieder, Mergenjd — 
ſtöhnte Salban. — Wir haben dich doch nicht 
hergelockt; dein eigener Mann hat dich gebunden 
hergeſchleppt und hiergelaſſen. Wenn wir dich 
damals nicht losgebunden hätten, wäreſt du vor 
Hunger umgekommen, oder die Mücken hätten 
dich zu Tode geſtochen. 

— Warum habt ihr mich nicht umkommen 
laſſen? Gehe ich denn jetzt nicht halbtot umher 

Alle ſind wir nur noch die Schatten von 
Menſchen! — ſeufzte Wildbad. 

Und die mußte noch freiwillig herkommen, 
um uns das letzte zu nehmen, um unſere Näh— 
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rung zu teilen ... Reißt ihr die Kleider vom 
Leibe, beſchmiert ſie mit euren Säften, daß ſie 
die Qualen des Schmerzes jo bald wie möglich 
verſpüre! — ſchrie die erbofte Here. Heftig 
ſprang ſie von ihrem Sitze am Herde auf. 

Jeder ſchwieg. Anka nahm ihre Kleider 
blaß und zitternd zuſammen. Mergenj trat vor 
ſie hin und lachte. 

— Oh! haft du Angit? Merke dir's alſo, 
merke dir's! So bin ich! Uennſt du mich? .. 
In den Dörfern haſt du wohl gehört .. 

— Ja — flüſterte Anka. — Ich weiß, man 
hat dir ſchweres Unrecht getan, und du biſt in 
deinem Rechte, weim du jetzt zu den Menſchen 
Fommft und die Urankheit mit dir bringſt. 

- Ob, noch nicht! Noch iſt mein Leib heil, 
aber die Seit wird kommen . . . Höre, du haſt 
geſagt, ſie haben mir unrecht getan, oh, und wie 
unrecht, wie unrecht .. . Ich war gut, ich war 
ſtill, ich hatte alles . 

= Das Eſſen iſt fertig! Seht, es will über- 
kochen! — rief Byterchaj und zeigte nach den 
Ueſſeln. Augenblicklich wandten ſich alle nach 
jener Seite hin. 

Der „Inhalt“ wurde in einen großen hölzer— 
nen Napf getan, und um den Tifch herumſitzend, 
ſchöpften die Uranken mit ihren Cöffeln der 
Reihe nach daraus. Nur Salban und Mutujachſyt 


aßen beſonders aus kleinen Näpfen, denn die ge— 
meinſame Speiſe war ihnen zu heiß, und ihr 
wunder Mund hinderte ſie am Einhalten der all— 
gemeinen Reihenfolge. 

— Gott lohne es dem Piotrutſchan, daß er 


gekommen iſt . .. Sonſt müßten wir wieder 
hungern. Geſtern haben wir den letzten Fiſch 
aufgegeſſen! — ſagte Wiloͤbach, indem er feinen 


Löffel ableckte. 

Er iſt nicht beſſer, als die anderen! . 
Die Gemeinde hat ihn geſchickt, er iſt gefahren, 
weil er mußte, ſagte Gregor ärgerlich. 

— Das kannſt du eher von deiner Frau 
ſagen! — meinte Mergenj, indem ſie die Gatten 
mit ſtechenden Blicken anſah. 

Erzähle, Anka, was gibt's neues in der 
Welt? — wandte ſich Salban an die junge Frau. 
Sie erzählte wie der herbſtliche Fiſchfang aus— 
gefallen, wie es an Heu mangle, wie der Ge— 
meinde im Frühling der Hunger drohe. Sie 
lauſchten aufmerkſam, denn das alles hing eng 
mit ihren Leiden zufammen. Dann zählte ſie die 
perſönlichen Neuigkeiten auf; wer geſtorben war, 
wer ſich gezankt hatte und mit wem, wem ein 
Unabe oder ein Mädchen geboren war. 
- Mutfchilla hat geheiratet. Er hat eine 
magere, ſchwarze, kleine Frau genommen und 
hat ganze zehn Mühe für ſie bezahlt. 
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— Wem hat er ſie bezahlt. Sie iſt doch 
eine Waiſe. 


— Dem Fürſten hat er fie bezahlt ... Er 
mußte fie zahlen .. . Du weißt doch, jede Frau 
hat ihren Preis, ihren Ualhym .. . Aber er hat 


zu viel gegeben. 
— Siehſt du, Gregor. Die Männer ſind 


immer und überall im Vorteil . . . ſelbſt unter 
den Ausſätzigen .. . Hier können fie wenigſtens 
die Frauen umſonſt haben ... — lachte Mergenj. 


Anka ſah ſie fragend an, aber ſie war ſchon 
aufgeſtanden, um das Geſchirr abzuräumen und 
zu waſchen. 

Sie nahm Bpyterchaj den Napf unfreundlich 
aus der Hand, den das Mädchen gierig ausleckte, 
fo weit es mit der Funge reichen konnte. 

— Du wirſt ein Coch in die Schüſſel lecken! 
Gib her! 

Entſetzt ſtreckte ihr das Uind die mageren 
Armchen entgegen, die die Caſt des Napfes kaum 
tragen konnten, und floh an die ſchützende Seite 
Wildbachs. 

Unter den Neuigkeiten, die einen weiteren 
Geſichtskreis umfaßten, hatte die Uunde von 
einer „Herrin, die von hundert Pferden gezogen 
aus dem weiten Süden gekommen war,“ den 
größten Eindruck hervorgerufen. 

— Und es war eine ſo mächtige Herrin, daß 
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beſondere Wege für fie durch die Tajga gebahnt 
wurden, und neue Brücken wurden über die 
Bäche geſchlagen, denn über die alten konnte ſie 
nicht fahren . . . Die Kaiferin ſelbſt hatte fie 
geſchickt, und ſie ſollte überall hinkommen. Aber 
hierher konnte ſie nicht gelangen, denn die Mücken 
ſtachen ſie zu ſehr. Sie fragte die Uranken nach 
Uräutern, die Heilung bringen. 

— Was Heilung! Der Tod iſt unſere 
Heilung! — ſtöhnten beide Salbans einmütig auf. 

Alſo dieſes Urautes wegen ſollte ein Haus 
mit eiſernen Fenſtern gebaut werden . 

— Ein Gefängnis! — verbeſſerte Wildbach, 
— und dorthin ſollten die Uranken aus dem 
ganzen Lande kommen. 

Oho! ho! . . . Wie wollten ſie's fertig 
bringen, ſolch ein Haus zu bauen ... Wir find 
zu viele; hier, zum Beiſpiel, ſind unſerer ſieben, 
in dem Uluß') von Borfſk find auch welche, in 
den nördlichen Ländern und in den öſtlichen 
Uluſſen auch . . . Wo es Fiſche gibt, gibt's auch 
Ausſätzige. Faſt die Hälfte des Jakutenlandes 
lebt von Fiſchen! Alſo wie wollen ſie's machen? 
wollen fie das ganze Volke hineinſperrenꝰ! Welcher 
Jakute weiß, wie's ihm übers Jahr gehen 
wird? ... Wir waren doch auch geſund und 
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voller Freude und Feiner von uns wußte, daß er 
das Gift in ſich trug, bis auch ſeine Stunde ge— 
kommen war. 

— Der Kaifer müßte es denn befehlen — von 
wegen dieſes Urautes! Aber was können wir 
dafür .. . was können wir dafür? 

Es wäre ſchon beſſer, fie ſchlügen uns 
gleich tot. Was nutzt das Leben, wenn man in 
einer Uiſte, in einer Umzäumung ſitzen muß. 
Weder die Welt kann man dann ſehen, noch die 
Sonne ... Winter und Frühling ſind ſich 
gleich .. . Wenn man die Netze auswerfen kann, 
iſt's doch immer, als lebte man, wie die anderen. 

— Du ſagſt, ſie werden alles geben, was 
nötig iſt. Was werden ſie geben. Mehr geben, 
als jetzt, werden ſie nicht, denn ſie können's nicht, 
fie haben nicht mehr . . . Detzt helfen wir uns 
wenigſtens ſelbſt nach; aber dann . .. hinter 
dem eiſernen Gitter 

Alle jammerten ſie einmütig und waren ent— 
rüſtet. 

— Sicherlich iſt's der Schulze, der beſtech— 
liche Hund, der die ganze Geſchichte ausgeheckt 
hat! — brauſte Wildbach auf. 

— Still! rede nicht zu viel ins Blaue hin— 
ein! — ermahnte ihn Gregor. 

— Was können fie mir anhaben! Hed! 


Laß fie herkommen! Caß fie ein ganzes Heer 


berbringen! 

— Wir werden ihnen alle die Freſſen mit 
Blut beſchmieren! — lachte Mergenj. — Wenn 
erſt alle krank ſind, dann wird's uns auch beſſer 
gehen, dann werden alle gleich ſein. 

Wildbach ſchwieg und ſah ſie von der Seite an. 

— Ich will gar nicht, daß alle fo ſeien, wie 
wir. Mögen fie geſund bleiben, Gott ſchütze 
fie... . Werden meine Wunden weniger ſchmer— 
zen, wenn die anderen auch dulden müſſend Aber 
wofür wollen ſie uns ins Gefängnis ſteckend 
Wofür? Sind wir ſchuld daran? Wofür wollen 
ſie uns lebendig begraben? 


— Ja, du haft recht! ... Mögen fie geſund 
bleiben. Gott ſchütze ſie, aber wir wollen auch 
auf die alte Art ſterben ... — ſtimmten ihm 


alle bei und begaben ſich in ihre Winkel zur 
Ruhe. Anka band die Bündel auf und begann 
etwas für ihren Mann zuzuſchneiden und zu 
nähen. Mergenj machte ſich auch mit der Nadel 
zu ſchaffen. Das alte Ehepaar ſtöhnte leiſe im 
Dunkeln. Wildbach aber flickte die Netze am 
Feuer und erzählte Byterchaj mit heiſerer Stimme 
Geſchichten. 

— Sie ſagen, die kleine dicke Alte, die fünf 
Mühe hatte, ſei eines Morgens fortgegangen, um 
ihr Vieh im Felde zu ſuchen. Dort fand ſie eine 
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Blume mit fünf Sweiglein, und brachte ſie un— 
verſehrt nach Haufe. Sie legte fie aufs Uiſſen und 
deckte ſie ſorgfältig zu. Dann fing ſie an, die 
Uühe zu melken. Plötzlich —! Uling — ling! — 
klangen ſilberfeine Glöckchen und eine Schere fiel 
vom Tifche. Die Alte fuhr fo heftig zuſammen, 
daß ihr die Milch aus dem Napfe floß. Sie 
lief zur Jurte und ſieh! die Blume liegt da, — 
eine Blume, wie jede andere Blume. Sie kehrte 
um und machte ſich wieder ans Melken. Und 
wieder erflangen die Glöcklein und eine Schere 
fiel vom Tiſch. Wieder verſchüttete ſie die Milch. 
Und die Blume liegt da, eine Blume wie jede 
andere Blume. Beim dritten Male ſchlich ſie 
ganz leiſe heran und ſah durch ein Türfpalte. 
Links, wo die Frauen ſchlafen, wo die Bank für 
die Mädchen ſteht, nach denen ſich noch kein 
Brautwerber gemeldet, ſitzt eine wunderſchöne 
Jungfrau. Über den hellen Augen ruhen die 
Brauen wie zwei Sobel, die einander mit ge— 
kreuzten Pfötchen anſehen; ihr Mund iſt gefaltetes 
Silber, ihre Naſe geſchmiedetes Silber. Wenn 
fie ſpricht, iſt es, als flattere ein Schmetterling 
auf ihren Wangen, wenn ſie ſchluckt, iſt es, als 
hüpfe eine Schwalbe in ihrer Uehle. Durch das 
weiße Gewand glänzt der mondſcheingleiche 
Körper, durch das durchſichtige Gewand glänzt 
der geliebte Hörper. 


Bald darauf begab ſich Chadſhyt-Bergenj— 
der Sohn des großen „Ruhmreichen Blutigen 
Auges“, in den tiefen Wald, in den dunkeln 
Forſt, zu jagen. Und plötzlich ſieht er: neben 
dem Hauſe der dicken Alten, die fünf Mühe hat, 
ſitzt ein Eichhörnchen auf einer krauſen Lärche. 
Er begann zu zielen und gut zu ſchießen. Vom 
frühen Morgen bis zum ſpäten Abend traf er 
kein einziges Mal. Bei Sonnenuntergang fiel 
ſein Pfeil in den Rauchfang der Jurte. „Alte, 
nimm und gib mir den Pfeil wieder,“ bittet er. 
Niemand antwortete ihm. Das heiße Blut rötete 
ſeine Wangen, das rote Blut färbte ſeine Stirn; 
von der Seite ſprang ein zorniger Gedanke her— 
bei, von hinten kam ein hochmütiger Gedanke 
geflogen, — er ſtürmte in die Jurte. Als er 
hineingeſtürmt war, erblickte er die Jungfrau: 
als er ſie erblickt hatte, fiel er ohmmächtig nieder; 
dann kam er zu ſich, verliebte ſich in fie, ſtürnite 
hinaus, ſprang auf fein Pferd und kam atemlos 
zu Haufe an: „Liebe Eltern,“ ſpricht er, „die 
Alte mit den fünf Uühen hat ein wunderfchönes 
Mädchen! Nehmt fie und gebt fie mir . . .“ 
Da ſandte der Vater neun Urieger aus, die auf 
neun Pferden ritten. Eilig kamen ſie daher— 
geſprengt, traten in die Hütte und fielen, von der 
Schönheit des Mädchens überwältigt, ohnmächtig 
zu Boden . . . Sie kamen zu ſich, gingen hinaus, 
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nur der Vornehmſte blieb zurück ... „Kleine 
Alte, wieviel Kaufgeld willſt du für deine Tochter 
haben? . . .“ 

Wildbach brach ab und verſank in tiefes 
Sinnen. Die Frauen trugen die Betten in die 
Jurte, die ſie den Tag über draußen lüfteten. 

— Weißt du was, Byterchaj, geh' ſchlafen. 
Meine Wunden tun mir weh, ich habe keine Luſt 
zum Reden. Morgen wird ſich wohl das 
Wetter ändern; es wird tauen, oder wir be— 
kommen Wind ... 

Gehorſam ging Bpterchaj in ihren Winkel, 
zu der Bank, auf der fie mit Wildbach ſchlief. 
Dieſer blieb noch lange am Feuer, um ſeine 
blutenden Füße zu waſchen und zu verbinden. 
Als er müdegearbeitet und ſchmerzermattet auf 
ſein Lager ſank, ſchlief er faſt augenblicklich ein. 

Du ſchläfſt, Wildbach! Schlafe nicht, 
Lieber . . . Hörſt du nicht, — weckte ihn Byterchaj 
eine Weile ſpäter. — Wildbach, beſter Wild— 
bach .. . Schlafe nicht, mir iſt fo bange. 

Was gibt's dennd — fragte der Mann 
ſchlaftrunken. 

— Es donnert . . . es donnert fo ſehr! 

— Laß es donnern! Das Eis auf dem See 
birſt, wenn ſich das Wetter wendet. 

— Nein, Wildbach, ſo donnert es nicht! 
Gewiß kommt die Herrin, die von hundert 


Pferden gezogen wird, um uns hinter das Eiſen 
zu ſtecken 
— Schlaf’ nur, ſchlaf'! Fürchte dich nicht! .. 
wir werden weglaufen ... 
— Und mich wirft du auch mitnehmen, Wild- 
bach, mein Lieber, mein Silberner ... 
Gewiß, gewiß ... Schlafe nur jetzt! 


II. 


Hur Winterzeit waren die Uranken faſt gänz— 
lich von der Welt abgeſchnitten. Mangel an 
Uleidung und Schwäche zwangen fie, in der Jurte 
zu bleiben. Den Himmel, den Schnee, die Sonne 
ſahen ſie nur dann, wenn ſie hinausgehen mußten, 
um etwas von draußen zu holen: einen Arm 
voll von dem im Sommer geſammelten Reiſig, 
oder Schnee, den ſie zu Waſſer ſchmelzen ließen, 
oder endlich, um die Betten zu lüften, die von 
Ungeziefer wimmelten. Dieſe Arbeiten pflegten 
gewöhnlich die Geſünderen zu verrichten: Gregor, 
Anka, Wildbach, zuweilen Mergenj. 

In der dunkeln, dumpfigen Jurte verfloß 
ihnen die Seit eintönig, wie ein düſterer, trüber, 
ſtinkender Fluß; ihre einzigen Anregungen waren 
der Hunger und der Schmerz, der in ihren 
Leibern umherſchlich und in den Muskeln wühlte, 
wie ein Reptil, das die Unochen umwindet— 


Ohne Unterlaß ſchwebte ihr Stöhnen bald 
leiſer, bald lauter und furchtbarer — in der 
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ſchwarzen verpeſteten Luft der Jurte. Sie hatten 
nur noch wenig Holz und der Winter konnte noch 
ſehr lange dauern; daher mußten fie ſparſam 
fein, und auf dem geräumigen Herde glimmte 
nur ein ſchwaches Feuer. Es war ſo ſchwach, 
daß es oft von dem wehenden Schneegeſtöber er— 
ſtickt wurde, das den Rauch durch die weite Öff- 
nung des Schornſteins zurücktrieb, und dann 
drangen Feuchtigkeit und Mälte herein und ver— 
doppelten die Dualen der Uranken. Durch die 
Bitzen der Wände wehte es immer heftiger und 
der Froſt zwängte ſeine furchtbaren Urallen in 
das Innere der Jurte. 

Es ſteht ſchlimm, Wildbach, du haft die 
Hütte im Herbſte ſchlecht verſorgt ... Siehſt 
du, jetzt geht auch mehr Holz drauf, und die 
Uälte martert uns alle. 

Bah! Ich leide ja auch! ... Ihr ver— 
geßt, daß ſich meine Hände mit Geſchwüren 
bedeckten, als die Arbeit fait zu Ende war . 

Das iſt auch wahr! Jeder iſt ſich ſelbſt 
der Nächſte! .. . Ein kranker Menſch iſt wie 
ein Hund .. . Bu! wie kalt iſt es! .. . Diefer 
furchtbare Schmerz heute in den Gelenken, dieſes 
Reißen in den Sehnen ... Will der Tod denn 
gar nicht kommend . . . — ſtöhnte Uutujachſyt 
am Herde und ſtreckte die wunden Hände dem 
kaum noch glimmenden Feuer entgegen. 
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— Soll ich dir etwas Waſſer wärmen, Alte? 
— fragte Anka ſanft. 

— Schon wieder wollt ihr Feuer machen! 
Und wer wird das hartgefrorene Holz aus dem 
Walde holen? ... He! . .. Du vielleicht, 
Anka, mit den weißen Hähnen d . .. Seht fie 
an, die große Dame, die reiche! ... Daß ihr euch 
nicht unterſteht, unnütz Holz zu verſchwenden .. . 
Es iſt keins mehr da, ich gebe kein Stück da— 
von! — ſchrie Mergenj, indem ihr von ſchwarzen 
Haaren umrahmtes Hexengeſicht aus dem dunkeln 
Winkel auftauchte. Sie erſchien immer ſeltener 
unter den Uranken, ging faſt gar nicht mehr hin— 
aus und lag auf ihrem Lager unter einem Haufen 
von Uleidern und Lumpen, an denen ſie einen 
größeren Vorrat hatte, als alle die anderen. 

Mein Gott, was mag jetzt wohl auf der 
Welt vorgehen, unter den Menſchend! . .. —- 
ſtöhnte Salban. 's iſt ja Feiertag heute — 
heute iſt Faſtnacht. 

Die Jakuten beſuchen ſich .. . In den 
Hütten wird gelacht und geſungen ... Große 
Feuer flammen auf den Herden . . . Es duftet 
nach geſchmolzener Butter und Fleiſch .. . Alle 
find ſatt und fröhlich .. . Sie raten Rätſel, 
ſingen Lieder. Vielleicht wird irgendwo eine 
Hochzeit gefeiert ... 

— Weißt du noch, Gregor, heute vor'm 


Jahr haft du mich in dein Haus genommen. 
Du hatteſt eine neue Jurte erbaut .. . Es war 
uns ſo wohl, ſo warm, ſo freudig ums Herz 

Die Nachbarn kamen .. . Weißt du noch, wie 
wir das Schickſal befragten — die Ahle warfen, 
und plötzlich fiel dein Los auf den ſchwarzen 


Weg ... Aber dem glaubte niemand, alle 
lachten ... Du warſt jo tüchtig, ſo geſund, die 
Arbeit ging dir jo friſch von der Hand .. . Wir 


hatten alles, was dem Menſchen nötig iſt ... 
Und jetzt ſind wir hier! Unſer Reichtum iſt dahin, 
unſere Jugend iſt verflogen, wie der Rauch, — 
flüſterte Anka. 

— Als ich das Haus baute, wußte ich nicht, 
daß es leer werden, daß die Flamme unferes 
Herdes erlöfchen würde .. . ich dachte, es würde 
ſich mit Uinderlärm und Kinderlachen füllen ... 
Jetzt hat uns eine ſchwarze Wolke die Welt ver— 
hüllt . . . Ich muß oft darüber nachdenken: 
was ift beſſer, leben oder nicht leben? — ant— 
wortete Gregor. 

Anka zuckte zuſammen. 

— Höre, dann wäre ich ganz allein. Wir 
können noch lange leben .. . Deshalb bin ich 
gekommen. Und der Tod, das Alter ſind ſich 
immer gleich, ob man ausſätzig iſt, oder ge— 
ſund .. . Sie find wie der Ausſatz; — flüſterte 
ſie und ſchaute in ſein Geſicht, das noch ge— 
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ſund, aber ſchon mit bläulichen Flecken gezeichnet 
war. 

Das Uniſtern des Feuers und das Stöhnen 
Salbans klang eintönig wie das Ticken einer Uhr, 
und im gegenüberliegenden Winkel flüſterte 
Byterchaj Wildbach leiſe, wie ein Heimchen 
ins Ohr. 

Wildbach, wie pflegt ein Feiertag zu 
fein? ... Was machen dann die Menſchen, 
warum lachen fie? . .. Erzähle, guter, ſilberner 
Wildbach ... Es iſt jo ſtill heute, niemand 
ſpricht ein Wort ... Das Herz pocht ... Es 
iſt ſo traurig, ſo langweilig. 

Schweig', Kind ... Woher ſollte dir 
traurig oder langweilig zu Mute fein? Haft du 
was anderes geſehend Uns drückt die Lange— 
weile, denn jeder hat ſeine Erinnerungen 
Es gibt verſchiedene Feiertage! Es gibt ſolche, 
an denen man nichts tut, aber man zieht die All— 
tagskleider an und ißt, wie gewöhnlich. Es 
gibt ſolche, an denen man beſſer ißt und beſſere 
Kleider anzieht; aber es gibt auch ſolche große 
Feſte, an denen man die beſten Gewänder an— 
legt, wie zu einer. Hochzeit, und jo viel ißt, als 
der Magen halten kann. Dann iſt der Kopf 
voller fröhlicher Gedanken! 

— höre, Wildbach, dann binde ich vielleicht 
das Tuch um, das du mir geſchenkt haft? 


V 


— Eeh! Nein, heut iſt kein großer Feier— 


GG.. Vs 0 n 31 0 ot Iroße 

tag Das Tuch mußt du dir zu großen 
Seiten aufbewahren, zu Oſtern zum Beiſpiel, oder 
zum Viklastag, aber heute ... — Er ſchwieg 


und legte den einen Schoß ſeiner zerlumpten Jacke 
um die nackten Schultern des Mädchens. 

— Das war ſchlecht von Mergenj, daß ſie 
dir das Hemd nahme 

— Ach, Wildbach, ſprich nicht davon, denn 
die Tränen kommen mir gleich in die Augen. 
Ich habe noch niemals ein Hemd gehabt 
Anka hat geſagt, ſie würde mir vielleicht 
nähen ... Anka iſt gut ... Warum ift fie 
gekommen d 

— Ach was, warum? — weil ſie dumm 
war, und jetzt kann fie nicht mehr zurück. 
Denn wir ſind verflucht, Byterchaj. 

Derfluht? . .. Wer hat uns ver— 
fluchte. 

— Das iſt nun einmal ſo! Es gibt ſolch eine 
Urankheit, die fliegt in der Luft und ſchwimmt 
im Waſſer und ſteckt im Eſſen, und dann über— 
fällt fie die Menſchen, wie Roſt ... Der Menfch 
weiß nichts davon, er iſt fröhlich und guter 
Dinge! Oh, ja guter Dinge! Wie oft iſt's 
draußen eiſig kalt .. . Die Mädel und Buben 
laufen um die Wette, und wen man gefangen 


hat, den darf man auf den Mund Füllen . 
J- Nx. IV. 
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Das heißt: „mit geſchloſſenen Augen“, weil man 
die Augen zumachen muß, wenn man küßt .. 
Oder die Pferde werden von der Weide ge— 
trieben .. . Oder es wird getanzt — fie faſſen 
ſich bei den Händen und drehen ſich hübſch im 
Ureiſe, ſingen Lieder, und wenn ſie auseinander— 
gehen, dürfen ſie ſich wieder auf den Mund 
küſſen 

— Wozu küſſen ſie ſich d 

— Du biſt doch dumm, du biſt klein 
Wenn du groß geworden bift , 

— Wildbach, nur dich allein werde ich immer 
küſſen .. . Salban und Kutujachivt riechen jo 
häßlich und find fo ſchrecklich . . . Vor Mergenj 
babe ich Angſt . . . Gregor und Anka ſehen mich 
nicht einmal an ... Nur du, Wildbach ... 
Ich liebe nur dich allein . 

— Seh! .. . Du biſt ein Dummerchen . 
Bis dahin werde ich wohl ebenſo ſein, wie 
Salban oder noch ſchlimmer ... Warte, viel— 
leicht ſchickt Gott dir auch jemand ... 

— Und er wird ſchießen, und ſein Geſchoß 
wird in den Rauchfang fallen .. . Und er wird 
in die Jurte treten, um es zu holen .. . Und er 
wird mich ſehen und ohnmächtig werden; dann 
wird er zu ſich kommen, ſich in mich verlieben, 
auf ſein Pferd ſpringen und zu den Eltern 
kommen und jagen: ich habe ein Mädchen ge— 


— 99 — 


ſehen, ihre Augenbrauen ſind wie zwei Sobel, 
ihre Augen wie zwei ſchwarze Döglein, die mit 
den goldenen Flügeln ſchlagen, ihr Mund iſt 
wie zwei Schmetterlinge, die mit den roten 
Flügeln ſchlagen . . . Wenn ſie ſpricht, dann iſt 
es, als flöge eine weiße Möwe über ihren weißen 
Hals, wenn ſie geht, dann iſt es, als ſchwimme 
eine ſilberne Möwe .. . Durch das weiße Kleid 
ſchimmert ihr mondſcheingleicher Körper, durch 
das durchſichtige Kleid ſchimmert ihr geliebter 
Körper . 
Wildbach lachte. 

Du haſt alles gut behalten, Mädel! 

Oh, fo gut, ſo gut ... wenn ich die 
Augen zumache, ſehe ich gleich alles. 

Wißt ihr, Ceute, wir wollen uns heute 
auch ein Feſt machen! — ſagte Wildbach plötz— 
lich und erhob ſich von ſeiner Bank. 

Ja, ja! — ſtimmte Anka ihm bei und 
kam auch ans Feuer. — Es iſt ſo traurig heut, 
jo ſchrecklich traurig . . . Wir wollen ein gutes 
Feuer machen .. . Nun, ſoll ich Holz zulegen — 
was meint ihr? 

Leg' zu! — rief Wildbach. 

Ich ſag' es immer, wir Ausſätzigen dürfen 
nicht an den kommenden Tag denken, das iſt 
Sünde! — ſtöhnte Salban. — Gott hat nicht 


0 


— 100 — 


gewollt, daß wir daran denken, und hat uns die 
Geſundheit genommen! . 5 

— Seht ihn an! Seid ihr toll geworden? ... 
Seid ihr ganz allein bier? . . . Der Winter it 
noch lange nicht vorüber, und wir haben weder 
Holz, noch Nahrung .. . Ihr denkt, die Ge— 
meinde wird euch wieder was ſchickend Ja 
wartet nur! — proteſtierte Mergenj gegen den 
Beſchluß. Aber ſie konnte jetzt nicht recht auf— 
ſtehen, alſo war niemand bange vor ihr. 

Das Feſt gelang herrlich. An dem hellen 
Feuer hatten ſie ihren durchfrorenen, wunden 
Körper endlich einmal gut erwärmt. Voller 
Wonne hatten ſie ſich in der glühenden Hitze ge— 
badet .. . Tränen des Entzückens füllten ihre 
kranken, blinzelnden Augen. Die erſtarrten Sehnen 
gewannen ihre Geſchmeidigkeit wieder, die 
ſchmerzenden Gelenke fühlten ſie nicht mehr. Ein 
ganzer Berg Fiſche war gekocht worden. 

— Gott ſendet auch unſeren Herzen 
Freude .. . — flüſterte Uutujachſpyt. 

Trunken vom Gefühl des Geſättigtſeins ver— 
ſanken ſie bald in tiefen Schlaf. Sine kurze 
Seitlang — einige Stunden lang, ſchwieg das 
Stöhnen in der Jurte, das ſelbſt im Schlaf nicht 
aufhörte,. 


Gegen Morgen durchſchnitt ein ſchriller 


ſcharfer Schrei die Luft. Gregor erwachte zu— 
erſt und faßte Anka bei der Hand. 

— Biſt du es, Anka? 

Auch die anderen richteten ſich auf. 

Was iſt das? 

Stöhnen, aber nicht ihr Stöhnen, Stöhnen 
voller Uraft und Uampf drang aus dem dunkeln 
Winkel, wo Mergenj lag. 

Anka, geh' zu ihr, — flüſterte Gregor 
mit bebender Stimme. Die Jakutin kleidete ſich 
ſchnell an, ſchürte das Feuer und verſchwand in 
der dunkeln Scke. Das Schreien veritummte einen 
Augenblick, dann erhob es ſich wieder voller 
Unirſchen und Zorn, und Hilfeflehen. Erſchreckt 
klammerte ſich Byterchaj feſt an Wildbachs Hand. 

Wildbach, ich fürchte mich! Wie ſie 
ſchreit! Und jetzt ſchreit etwas anderes 
Wildbach, Wildbach! .. . Laß mich ſterben! . . . 
Oh Gott! ... Ein Kind ſchreit jo, Anka hat 
ein kleines Uind ans Feuer gebracht, und es 
wimmert fo, es wimmert jo . .. Haben es die 
Menſchen auch aus der Welt getrieben, daß es 
fo ſchreit, Wildbach 

— heda! Wildbach, hilf mir! — rief Anka. 
— Stell' Waſſer ans Feuer! 

Iſt's ein Junge oder ein Mädchend — 
fragte der Jakut neugierig? 

— Ein Junge! Iſt er von dir? 
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Wiloͤbach ſchüttelte den Kopf. 

— Aber ein fetter Bengel! — fügte er hinzu. 
— Und es iſt gut, daß es ein Junge iſt, mit der 
Heit wird er arbeiten können. 

Anka wuſch das Kind, indem ſie Waſſer in 
den Mund nahm und es damit beſpritzte. Die 
Wöchnerin ächzte leiſe. 

— Anka! — flüſterte ſie endlich, — komm 
her! Iſt's ein Junge, oder ein Mädchend Ein 
unge?! Haft du geſehen, wem er ähnlich ift? 
Trag' ihn hin zu ihm, zeig’ ihn ihm! . . . Aber 
jetzt iſt's ihm ganz gleichgültig, wie er ausſieht ... 
Oh, Anka, wie bedauernswert ſind wir doch, wir 
Frauen .. . Überall .. . es gibt keinen Winkel, 
in dem wir unſerem Schickſale entgehen können ... 
Warum ſchweigt x? Sieht nicht mal her? Jetzt 
hat er dich, du biſt friſch und jung. Du wirſt 
für ihn arbeiten und dulden .. . Traue ihm 
nicht! . . . Traue niemand auf der Welt . 
Nur ſich ſelbſt kann man trauen, denn jeder iſt 
nur ſein eigener Freund ... Ich hatte einen 
Mann — ich war ſchön und gehegt und gepflegt, 
als er mich von meinen Eltern nahm ... Wir 
waren glücklich zuſammen, ich arbeitete, ich liebte 
ihn, aber ich hatte keine Kinder .. . War es 
meine Schuld? Und doch wurde ich ihm zu— 
wider .. . „Deinetwegen,“ ſagte er, „werde ich 
einſam bleiben, wie ein verkohlter Pfahl, wie ein 
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Stamm ohne Zweige; das Feuer meines Herdes 
wird erlöſchen, meine Stätte wird menſchenleer 
werden.“ ... War es meine Schuld?! 
Gott gab uns keine! ... Er haßte mich, er 
ſuchte ſich ein anderes Weib, mich aber ſchlug 
und mißhandelte er; er ließ mich hungern, damit 
ich ſtürbe, und als das nicht geſchah ... Er 
hat mich hierher gebracht, in dieſe lebendige 
Hölle, aus der es keine Wiederkehr gibt! 
Er konnte mich ja fortjagen, aber er fürchtete, 
daß ſie ihn zwingen würden, mein Vermögen 
herauszugeben, daß ſie ihm nicht erlauben 
würden, eine andere zu heiraten. Deshalb ſagte 
er, ich ſei krank und brachte mich her ... Er 
brachte mich her . . . Er brachte mich ber . 

Sie ſchluchzte lange und bitterlich. 

Gib mir das Kind! Haft du es gewickelt 

— fragte ſie endlich, als ſie ruhiger geworden war. 

— Ich bringe es dir gleich, aber erſt will 
ich das Opfer aufs Feuer werfen. Wir hatten 
nicht erwartet, daß es dich heute in der Nacht er— 
eilen würde ... Geh, Wildbach, hole den fet— 
teſten Fiſch, wir müſſen für den neuen Odem 
danken. Bring' auch meinen Uober aus Birken— 
rinde mit; es iſt noch ein Stückchen Butter darin, 
ich habe es für dich aufbewahrt, Mergenj. 

Wildbach kratzte ſich hinterm Ohr, zog die 
ledernen Halbſtiefel an und ging auf den Flur. 
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— Eigentlich müßte Gregor gehen, — 
brummte er. Man hörte ihn herumtaſten und 
die Tür der Speiſekammer auf- und zumachen. 
Endlich trat er, von einem eifigen, heftigen Wind— 
ſtoß gefolgt, wieder in die Stube. 

Hu! . . . Dit das kalt! Der Sturm ſauſt, 
der Schnee treibt, weſſen Sünden mag er wohl 
fortfegen d 

Gott des Feuers! Graubärtiger, flam— 
mender Greis! Herr und Wirt unſerer Häufer, 
Beſchützer unſerer Herden und Uinder! Vimm 
das geringe Opfer hin, das wir dir mit willigem 
Herzen darbringen, und ſegne uns mit deiner 
Gnade, mit buntem gehörntem Vieh, mit kraus— 
haarigen Füllen, mit Knaben, die ſtarke Finger 
haben, geeignet zum Spannen der Bogen, zum 
Binden der Riemen, mit Mädchen, deren Wangen 
rot, deren Brüſte fruchtbar und milchgeſchwellt 
ſind, — betete Anka und warf den Fiſch ſtückweiſe 
ins Feuer, das ihn ziſchend verfchlang. 

— Das hat der Alte gern, das hat er gern, 
— meinte Wildbach, indem er dem Feuer gut— 
mütig zunickte. 

— Einen ganzen Fiſch habt ihr ihm gegeben, 
einen ganzen Fiſch! — flüſterte Salban beküm— 
mert, aber die Frau hielt ihm den Mund ſchnell 
mit ihrer lumpenumhüllten Hand zu. 

— Läſtere nicht! 


— Was ſoll uns das gehörnte Vieh, oder 
die langbaarigen Füllen? Was würden wir da- 
mit anfangen? . . . Um einen Sarg hätte ſie 
bitten ſollen, um einen Sarg. Und der Fiſch 
wäre uns ſchon recht geweſen — murrte der Alte. 

Indeſſen zerließ Anka die Butter in einem 
kleinen Tiegel, goß es in einen Napf und ſetzte 
es Mergenj, die halbohnmächtig und regungs— 
los auf ihrem Bette lag, an den Mund. 

Trink, Frau! 

Mit geſchloſſenen Augen ſchlürfte die Uranke 
gierig die nahrhafte und duftende Flüſſigkeit 
Plötzlich ſchlug ſie die Augen auf, ſah Anka er— 
ſtaunt an und ſtieß ſie rauh zurück: 

Geh' ſchon, geh'! ſag' ich dir! 

Anka nahm das Kind und entfernte ſich. Sie 
ging aber nicht zu ihrem Manne, der regungs— 
los auf feinen Kiffen lag und ſchlief, oder vor 
gab, zu ſchlafen. Sie ſetzte ſich zur Seite auf eine 
leere Bank. Das in Lumpen gehüllte Kind 
zappelte unruhig auf ihrem Schoße, und ſie ſah 
mit tränenden Augen in die dumpfige, ſchmutzige, 
dunkle Jurte, wo die lebenden Leichen in ihrem 
Halbſchlummer leiſe ächzten. 

— Auch mich erwartet ihr Los ... Oh, 
Gott! habe Erbarmen mit meinem fündhaften 
Fleiſch und gib mir einen ſchnellen, ſchmerzloſen 
Bad... 


een 
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Sie konnte es nicht begreifen, wie es kam, 
daß ſie hier war, daß die Welt vor ihr ver— 
ſchloſſen war, daß es nirgends, nirgends einen Ort 
gab, an den fie ſich vor ihrem Elend und vor 
ihrer Fukunft flüchten könnte. Ihre Tapferkeit 
brach bei dieſen Gedanken zuſammen, wie ein 
modernder Baum beim Andrang des Windes ... 
Wäre es nicht beſſer, jetzt gleich zu ſterben d 
Niemand brauchte fie mehr! ... Sie fühlte 
ihren Widerwillen gegen Piotrutſchan ſchwinden, 
der zwar keine Naſe hatte, aber ebenſo einſam 
war, wie fie... . Ein ungeheures Mitleid mit 
ſich ſelbſt erfüllte ſie, und heiße Tränen ſtürzten 
aus ihren Augen. 

Mein Gott, mein Gott! wofür ſtrafſt 
du mich jo hart? 

Die Tränen brachten ihr Linderung; ſie fühlte, 
wie die Mattigkeit ſie umfing und der Schlaf ſie 
zu bezwingen drohte, aber ſie war nicht imſtande, 
auf ihr Lager, zu ihrem Manne zurückzukehren. 
So ſaß ſie die ganze Nacht hindurch, tieftraurig 
und ſchmerzerfüllt. 

Der weiße blaſſe Tag ſah durch die zu— 
gefrorenen Fenſter in der Jurte und erhellte ſie 
mit ſeinem toten Licht. Sein Schimmer verlieh 
dem Elend der Stube, den ſchmutzigen, ſtinkenden 
Waſſerlachen, die wie geritzte Spiegelſtücke auf 
dem Boden blinkten, den Geſtalten der Uranken, 
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die auf den Bänken lagen und lumpenumhüllten 
Skeletten glichen, ein noch grauſigeres Anſehen. 

Anka ſah nichts von alledem; ſie hörte weder 
das Brauſen des Sturmes, der zum Schornſtein 
hereindrang, noch das Achzen der kranken Leidens— 
gefährten; ſelbſt die bittende Stimme Gregors, 
der ſich endlich entſchloſſen hatte, ſie zurückzu 
rufen, konnte ſie nicht wecken. Das Kind auf dem 
Schoße, ſchlief fie ſüß und feſt, und ein ſanftes 
Lächeln erhellte ihr braunes Geſicht mit den 
langen Schatten der Wimpern auf den bleichen 
ſchmalen Wangen. 


IV, 


— Hör’ mal, Alte: heut in der Nacht find 
mir die letzten Finger abgefallen. Jetzt wirſt du 
mich füttern müſſen, wie ein kleines Uind .. . . . . 
ſtöhnte Salban. 

Natürlich werd' ich's tun! Hab' ich's 
denn nicht ſchon getan? Was nutzten dir die 


Finger ... Sie hingen ja kaum noch an den 
Händen . . . Gräme dich nicht, — tröſtete Kutu- 
jachivt. 


Du haſt recht! fie waren zu nichts mehr 
nütze, aber 's tut mir doch leid, wenn ich ſie ſo 
am Boden liegen ſeh'. Wirf fie ins Feuer. 

Was fällt dir ein! Sie würden riechen und 
das Feuer verunreinigen . .. Mit dem Feuer 
wird nicht geſpaßt! ... brummte Gregor. 

Oh, meine Hände, meine ſtarken Hände. .. 
Jetzt bin ich gleich dem Baume, den der Blitz 
verkohlt hat! Weißt du noch, Uutujachſyt, wie 
wir das Heu unſeres Landes mähten? Wer 
hätte gedacht, daß ich hier ein Ende nehmen 
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breiteſte in der ganzen Umgegend .. . Weißt 


Neuigkeiten .. . Jetzt hat die ſchwarze Nacht 
unſere Augen bedeckt ... Swei Töchter, zwei 
Söhne haben wir erzogen, aber wiſſen wir, was 
mit ihnen geſchiehtd ... Im Anfang kamen 
ſie noch, um die Hände wenigſtens von weitem 
nach uns auszuſtrecken, aber jetzt ... wir wiſſen 
nicht einmal, ob ſie leben, ob ſie ſterben! Daß 
fie . 

— Fluche nicht, Salban! — unterbrach ihn 
Uutujachſyt. 

— Wir haben noch zwei Tage zu eſſen, 
wenn wir eſſen wollen wie Menſchen; wenn wir 
aber nicht wie Menſchen eſſen, dann weiß ich 
nicht, — begann Wildbach feierlich, indem er, 
ein Gefäß in der Hand, in die Jurte trat. Anka 
folgte ihm. 

— Ja, es iſt nur noch wenig da! ... — 
ſtimmte fie bei. 

— Swei Tage? ... — wiederholten die 
anderen. 

— Und der Winter dauert und dauert .. 

— Es iſt auch beſſer ſo; vielleicht ſchickt uns 
die Gemeinde etwas, ehe das Tauwetter die 
Wege verdirbt . . . 
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— Ja, wartet nur darauf! Anka hat doch 
gejagt. daß ſie ſelber nichts haben. 

— Wenn ſie nichts haben, dann hilft auch 
unſer Reden nichts 

— Und wenn Anka hinginged 

Sie ſchlagen mich tot, fie ſchlagen mich 
ficher tot... Ich habe Angſt, ich geh' nicht! — 
flüſterte 855 junge Frau und ſchüttelte den Kopf. 

Um das Feuer herumſitzend, überlegten die 
Uranken. Die Flamme ſchwankte und küßte ihre 
von blutigen, bläulichen Flecken und harten 
Narben bedeckten Geſichter mit ihrem roſigen 
Schein; ihre Wärme drang durch die Cöcher der 
ſchmutzſtarrenden Cumpen und liebkoſte ihre 
mageren, ſchlaffen Glieder. Sie war die einzige, 
die ſie umſchmeichelte, die ihren ſchmerzenden 
Gliedern Linderung brachte, die einen Funken 
Troſt in ihre unſäglich traurigen Seelen hauchte. 
Sie ſogen ſie gierig ein, denn auch ſie ſollte bald 
verlöſchen. 

Was gedenkt ihr alfo zu tun, Keute? — 
fragte Wildbach. 

Wir werden warten! Was bleibt uns 
anderes übrig? Wir müſſen uns vorbereiten! — 
antwortete Gregor düſter und plötzlich verſagte 
ihm die Stimme. 

Alle wandten ſich nach ihm um. 

— Sie kommt dir ſchon in den Hals ze 


krochen, wie ich ſehe, Gregor! Sie achtet auf 
nichts, fie wartet nicht! — lachte Mergenj. — 
Hat auch Anka Lappen genug mitgebracht? wird 
ſie genug haben, um deine Wunden zu ver— 
binden? Denn die werden wohl nicht lange auf 
ſich warten laſſen. 

Gregor ſchwieg und ſah mit ſeinen blut 
unterlaufenen, trüben Augen unverwandt ins 
Feuer. Fuweilen war es ihm, als ob das Feuer 
verlöſche, als ob tiefe Dunkelheit ihn umhülle, 
und die Wunden, die ihn bisher verſchont, feinen 
ganzen Mörper bedeckten. Er hatte ſich dem 
Wahne hingegeben, daß die Urankheit ihn länger 
verſchonen, daß er noch viele Jahre leben würde, 
ohne die ganze Furchtbarkeit der Seuche zu em— 
pfinden . . . Und nun war ſie ſchon auf der 
Schwelle. Er ſtand auf und ging an fein Lager. 

Du gehſt fort, Gregor? Und wer wird 
Holz tragen? Wir ſollen doch warten ... Denn 
wenn wir nicht warten wollen, dann — ja, 
dann weiß ich nicht, was wir tun können. Und 
ſollen wir warten, dann müſſen wir Holz haben 
— meinte Wildbach. 

Gregor antwortete nicht. Angeſichts der 
eben gemachten Entdeckung war ihm alles andere 
gleichgültig geworden. 

Mag kommen, was will. 
Wildbach dachte noch eine Weile nach, dann 
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ſtülpte er die Fetzen einer Pelzmütze auf den 
Kopf, zog ein Paar Cappenkugeln, die ihm die 
Handſchuhe erſetzten, über die Finger und wankte 
auf ſeinen ſchmerzenden Füßen hinaus, um Holz 
zu holen. Anka folgte ihm. Huweilen trugen 
ſie eine Heitlang Holz herbei, um ſich vor— 
zubereiten . . . aufs Warten. Mergenj ſah ihnen 
von ihrer Scke aus zu, dachte aber nicht daran, 
ſich zu rühren. 

Du könnteſt uns doch helfen, du biſt ja 
geſund! konnte Wildbach nicht umhin, ſie an— 
zureden. 

— Das fehlte mir noch! So rufe doch deine 
Byterchaj! Die iſt auch geſund! 

Sie iſt noch ein kleines, ſchwaches Kind. 

— Ein Uindd Wenn's an die Arbeit geht, 
dann it fie ein Kind? Der Teufel weiß, was du 
mit ihr anſtellſt, du efelige Leiche! ... 

- Schäme dich, böſes Weib! 

— Was haſt du geſagtd Böſes Weib haft 
du geſagt, du Berenbuble! ... Du biſt gut! 
Seht ihn an! Hut iſt der Geſunde, gut iſt der 
Starke, gut iſt, der nicht nötig hat, jemand zu 
bitten . . . Wenn er etwas braucht, dann findet 
er es ſelbſt . . . Ich werde mir ſchon verſchaffen, 
was mir nötig iſt . . . Aber arbeiten müßt ihr, 
ihr verfluchten Ausſätzigen . . . Ich bin nicht 
ausſätzig . . . Mich hat Gott nicht geſtraft, wie 


euch, hat mich nicht gezeichnet .. . Ich bin nicht 


ausſätzig und bin's nie geweſen . . . Euch ſollte 
man morden, nicht euch helfen. Wenn ihr nicht 
wärel, wäre ich nicht hier ... Warum ver— 


ſchonen ſie euch nur und erhalten euch am 
Leben! 

Ein Schwall von Schimpfworten und Flüchen 
floß von den Lippen der leidenſchaftlich auf— 
geregten Frau, und als niemand ihr antwortete, 
ergriff ſie den Säugling, drückte ihn an ihre Bruſt 
und ziſchte erboſt: 

Trink', trink', du Ungeheuer. Wachſe zum 
Scheuſal heran, das meine Qualen rächt. 

Leiſe die Tür auf- und zumachend, trugen 
Anka und Wildbach emſig, wie die Ameiſen, 
Holz zuſammen. Bpterchaj ſchlüpfte ihnen furcht— 
ſam nach. 

Das Sonnenlicht, das vom Himmel flutete 
und in den tauſenden von Schneekryſtallen 
funkelte, blendete ſie; einen Augenblick blieb ſie 
unbeweglich in ſeinem Scheine ſtehen, nackt, wie 
eine Bronzeſtatuette, ſchmächtig wie ein Span, 
mager zum Erſchrecken und doch von einer an— 
geborenen Amnut umgeben, die ſich — Gott 
weiß, auf welchem Wege bis in dieſe Hölle 
verirrt hatte. Anka ſah die Armchen, die dünn 
wie Grashälmchen waren, ſah ihr erſchrecktes 
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Geſichtchen mit den Behangen darin, und ein 
tiefes Mitleid ſchwellte ihr Herz. 
— Geh' in die Hütte, geh'! Was willſt du 
hier? Du wirſt erfrieren! 
— Mergenj hat geſagt . . . Ich möchte euch 
gelten ... Gebt mir nur ein einziges Stück. 
Geh' nur, geh', da haſt du ein Stück, 
lachte Wildbach und reichte ihr ein kleines Scheit. 
Aber es iſt doch gut, daß das Mädel ein 
Gewiſſen hat, fügte er hinzu, als ſich die Tür 
hinter dem Minde ſchloß. 
Anka ſeufzte. 
— Was wird aus uns werden? 

Ei, ſei nicht ſo traurig! Es iſt ja nicht 
das erſte Mal, und Gott hat noch immer geholfen. 
Dort — in der Welt ſucht der Hunger die 
Menſchen auch heim und ſie wiſſen nicht, wo ſie 
bleiben ſollen ... Die Sorge ſchmerzt den 
Menſchen mehr, als die Wunden, und doch geht 
alles ohne fein Hutun feinen Weg ... Gregor 
hätte uns zwar helfen können .. . 8 es ihm; 
ſag' ihm, er möchte leben, wie man lebt 
das gibt uns Frieden, — fügte er ſanft hinzu. 

Was ſoll ich ihm ſagen d . . . Er iſt kein 
Kind... Oh, mein Gott! ... 
— Weißt du was, Anka, — begann er 
wieder, du ſollteſt dich beim Fürſten be— 
klagen, daß ſie dir die Kühe genommen haben, 


und verlangen, daß du ſie wieder bekommſt. Dann 
würde es uns beſſer gehn, wir hätten Vieh ... 


Man hätte etwas zum Liebhaben .. . Denn ſo iſt's 
ſchlimm .. . man hat gar nichts .. . man iſt ganz 
allen . .. Ich und Gregor könnten Heu 
machen .. . Meine Füße taugen zwar nicht viel, 


aber eine Weile kann ich immer noch ſtehen. 

— Aber wie ſoll ich mich beklagen .. 

— Vun, wenn ſie wieder etwas ſchicken, 
dann mußt du's ſagen . . . Einmal müſſen fie 
doch kommen ... 

Anka verſank in Gedanken, in ihren Augen 
leuchtete hoffnung auf. So plauderten ſie, indem 
ſie raſtlos arbeiteten, bis ſie ganz erſchöpft in die 
Hütte zurückkehrten. 

Das letzte Abendeſſen wurde gekocht und dann 
legten ſich die Kranken hin, um zu „warten“. 
Sie zogen die Decken über die Köpfe, hüllten ſich 
ſo gut ſie konnten in ihre Uleider und verſuchten 
einzuſchlafen. Anka teilte Gregor ihre Pläne 
mit, aber dieſer antwortete nur gleichgültig: 

Ja, ja, wir werden ja ſehen. 

In der ſtillen Jurte hörte man nur noch das 
leiſe Stöhnen Salbans. 

Dieſer konnte nicht einmal liegen, denn der 
ganze Rücken und die eine Seite waren nur noch 
eine einzige Wunde, die ſich neu geöffnet hatte, 
und ihm bei der leiſeſten Berührung die furcht— 
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barſten Schmerzen verurſachte; von der anderen 
Seite aber hatte er eine ganz zerfreſſene Hand. 
Halbliegend ſaß er auf der Bank und ſtützte 
den Nacken auf die hölzerne Uopflehne und fein 
Stöhnen wurde immer kläglicher ... Kutujachivt, 
die eben fo litt, wie er, ſtand aber doch von Seit 
zu Seit auf, um ihm Waſſer zu geben, oder 
feine. unerträglich ſchmerzenden, mit geronnenem 
Blut verſtopften Wunden zu waſchen. Dann 
wurde der Uranke eine Seitlang ſtill und flüſterte 
feinem greifen Weibe Liebesworte zu, wie in 
früheren, jüngeren Tagen . . . Sonſt wagte es 
niemand, ihm nahe zu kommen. 

Selbſt Wildbach mied dieſes Bild ſeiner 
eigenen FHukunft mit Entſetzen. Hinaus ging 
niemand. Die Tür hatten ſie feſt zugemacht, und 
daß es Tag war, erkannten ſie nur an dem 
Sonnenlicht, das ſich durch die Eistafeln der 
Fenſter ſchlich und regenbogenfarbige Flecken 
auf den Lehmboden und die in den Scken hin— 
geſtreckten Geſtalten zeichnete. Daß es Nacht war, 
erkannten fie an der noch eiſigeren Kälte, an dem 
Uniſtern und Berſten der wieder zufrierenden 
Erde, an dem Licht des Mondes, der wie die 
Sonne durch die eiſigen Fenuſterchen zu ihnen 
drang, mit ſeinem ſilbernen, matten und 
kalten Schein. Jeden Tag aßen ſie einen Teil 
der übriggebliebenen Vorräte, unter die fie Leder, 


Sägeſpäne und Cärchenrinde miſchten. Endlich 
war auch das Letzte verzehrt. Sie lebten 
weiter, obgleich ſie nicht mehr denken konnten, 
obgleich ſie kaum atmeten; ſie lebten in einer 
Erſtarrung, die dem Tode glich. Nur in 
Mergenjs Ede war Bewegung und zuweilen 
wimmerte dort der Säugling. 

Und doch, einmal nachts, als ſie von draußen 
her ein langgezogenes Heulen vernahmen, erhoben 
fie alle die Köpfe. 

Hört ihr? Sie ſind da! . . . Sie rufen! . .. 
Begierig lauſchten ſie. Wildbach ſchleppte ſich 
bis an die Tür und öffnete ſie weit. Ein breiter 
Mondſtreif ſchwebte von eiſigen Vebelwolken ge— 
tragen, in die hütte. Das Heulen erklang zune 
zweitenmale ganz in der Nähe. 

Das ſind Wölfe, flüſterte der Jakut 
und ſchlug die Tür eilends zu. 

Und wieder war es ſtill, und nur das Stöhnen 
Salbans und das Wimmern des Kindes unter— 
brach das furchtbare Schweigen. Endlich war 
auch Salban verſtummt. 

He! Wildbach ſteh' auf! Salban iſt tot! 
Spürt ihr den furchtbaren Geſtankd ... Er 
wird uns erſticken . . . er muß hinaus, — ſchrie 
Mergenj nach einer Weile. 

Niemand antwortete. Wildbach gab vor, 
nicht zu hören, oder hörte wirklich nicht, jeden— 
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falls rührte er ſich ganz gegen ſeine Gewohnheit 

nicht. Mergenj, die ſich die ganze Seit hindurch 

ſehr geſchont hatte, und nicht einmal aufſtand, um 

Holz ans Feuer zu legen, ſprang jetzt auf und 

kam aus ihrem Winkel. Sie ſchürte das Feuer, 

trat dann zu dem Jakuten und ſchüttelte ihn. 
Steh auf! 

Wildbach lag regungslos da. 

— Sie find wirklich tot. Ich werde ſelber 
für die Galgenſtricke arbeiten müſſen! Sonſt 
wird der Alte die Luft ganz verpeſten. 

Sie warf alle ihre Uleider ab und nackt und 
fürchterlich anzuſchauen, die Brüſte welk herab— 
hängend, die Haare aufgelöſt, ſchlich fie, wie eine 
lauernde Wölfin auf den Toten zu. Sie ſah 
ihm ins Geſicht und erbebte, aber gleich darauf 
blitzten Horn und Haß in ihren Augen auf. 

— Auch ich muß einmal ſo werden! 

Mit einem Fußtritt ſtieß fie die Leiche von der 
Bank und verſuchte ſie fortzuſchleifen, aber die 
Glieder, an denen fie zog, löſten ſich vom Körper 
und blieben ihr in den Händen. Da fuchte fie 
zwei dicke Aſte aus dem Holzhaufen und mit 
ihrer Hilfe ſchob ſie den Leichnam vor ſich her, 
wie einen Haufen Schmutz. An der Schwelle 
blieb ſie ſtehen; der furchtbare Geruch, den der 
Lufthauch in die Hütte zurücktrieb, machte fie 
wanfen. Sie kehrte ans Feuer zurück, kroch 


auf einen Haufen Aſche und wärmte ſich die 
Uniee. 

Wildbach, Gregor! . . . Ihr verfluchten, 
verfaulten Uerle, werdet ihr denn wirklich nicht 
aufſtehen, um euren Vater binauszuwerfen? . . . 
Helft mir, ich bring's alleine nicht fertig. Das 
iſt doch nicht meine Arbeit!. 

Niemand antwortete. Sie nahm den Reſt 
ihrer Uraft zuſammen, verband ſich Mund und 
Naſe mit einem Tuche, faßte die Leiche mit 
beiden Händen und begann ſie über die Schwelle 
zu wälzen. Die Aufgabe war nicht leicht: der 
welke, ſtarre Körper entglitt ihr jeden Augen— 
blick, ſank zurück und ſtieß an die Türpfoſten. 

Jetzt werde ich mich ſchon ganz gewiß 
anſtecken, — dachte ſie, als ſie die feuchte Be— 
rührung an der Bruſt ſpürte. Die vom Monde 
durchleuchtete kalte Luft umflutete fie wie ein 
eiſiger Waſſerfall. Mit Mühe bewältigte fie das 
ſchwere Werk. Schnell ſchlug ſie die Tür zu und 
kehrte zum Feuer zurück. Sie bebte vor Auf— 
regung und UMälte, wie eine ſturmgepeitſchte 
Eſpe. 

— Ich muß mich waſchen, ſonſt ſterbe ich 
von dem bloßen Geruch ... 

Sie ließ etwas Eis in einem Ueſſel ſchmelzen 
und wuſch ſich. Dann begann ſie wie eine Hexe 
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in der Jurte herumzuirren und nach etwas Eß— 
barem zu ſuchen. Das Kind wimmerte kläglich. 
Sie muſterte Ankas Kleider, ſuchte das Beſte 
heraus und zog ſich an. Sie durchwühlte Wild— 
bachs Sachen und nahm ihm fein Meſſer. Veben 
Gregor blieb ſie eine Weile nachdenklich ſtehen, 
nahm ihm aber nichts. Sie kehrte zum Feuer 
zurück, das ſchon zu Ende ging und leiſe glimmte. 
Das Uind wimmerte; die ſchwachen Atemzüge 
der Menſchen kamen aus den verſchiedenen Eden 
her und machten den Eindruck vieler leiſer 
Schritte. Huweilen ſchien es Mergenj, daß 
wirklich jemand von weitem zu ihnen komme. 
Sie öffnete die Tür und lauſchte, aber in der 
Ferne war nichts zu hören und nichts zu ſehen, 
als der Glanz des Mondes und des Schnees. 
Hinter ihr weinte das Kind, und zu ihren Füßen 
lag der grauſig zerſtückte Salban. Sie kam an 
den Herd zurück und machte ein großes Feuer 
an . .. Vor ihrem Geiſte ſchwebte das Bild 
der weitentlegenen Jurten, die ſo warm und 
voller Fiſchgeruch find, voller Eſſen und Leben 
und ſchlafender ſtarker und geſunder Menſchen, 
Ich gehe! — flüſterte fie. — Ich gehe! ... 
Mögen fie mich totſchlagen. 
Sie riß Gregor Ankas Jacke vom Leibe, und 
nahm die Mütze der letzteren, die an einem 
Pflock am Kopfende der Bank hing; Gregor 


erwachte und hob den Kopf, ihre Blicke be— 
gegneten ſich. 


Was willſt du? — fragte er dumpf. 
Was ich will? Dein Leben will ich 
haben — deine Liebe, dummer Kerl! — lachte fie. 


Die hakte das Meſſer in den Gürtel, nahm 
einen Stab zur Hand und ging hinaus. Die 
Tür fiel Frachend hinten ihr zu, und von der 
Fugluft angefacht, ſchlug das Feuer flammend 
und qualmend in den Raum. 

Iſt fie gegangen? flüſterte Anka. 
Ich möchte auch gehen, aber ich habe keine Uraft 
mehr . 

Sie hat deine Kleider genommen! ant 
wortete Gregor. Höre, Anka, das Kind wird 
erfrieren, hörſt du, wie es wimmert?! 

Ich habe keine Uraft, ich ſtehe nicht auf, 
ich kann nicht! 

Gregor drang nicht weiter in ſie, aber ſie 
konnten beide nicht einſchlafen und lauſchten 
geſpannt, wie der Säugling immer leiſer, immer 
kläglicher wimmerte. 

Mergenj ſchlug ſich indeſſen in die Wälder. 
Sie verfolgte denſelben Pfad, den Anka damals 
gekommen war, denn nach dieſer Seite hin lag 
die nächſte Menſchenwohnung. Weder die Nacht, 
noch der ſchlechte Weg ſtörte fie in ihrem Vor— 
haben. Sie war hier geboren und kannte die 


Gegend vorzüglich, und infolge des Vachtfroſtes 
war die Oberfläche des tauenden und geſunkenen 
Frühlingsſchnees zu einer harten Uruſte gefroren, 
die das Gehen bedeutend leichter machte. Schon 
früher hate ſie ſolche Ausflüge unternommen, 
von der unbezwinglichen Sehnſucht getrieben, 
jene Welt wiederzuſehen, die ſie gemißhandelt 
und ausgeſtoßen hatte. Huweilen gelang es ihr, 
etwas zu ſtehlen, ein vergeſſenes Uleidungsſtück 
zu rauben, oder im Sommer ein Netz aus 
dem Waſſer zu ziehen, oder ſich ein am Ufer 
gelaſſenes Boot anzueignen. Sie war ſtark und 
verwegen. Sie ging ſchnell dahin, indem ſie 
den Schnee mit dem Stabe prüfte, um nicht in 
weiche, nur ſchwach gefrorene Schneehaufen zu 
geraten. Sie eilte, ihr Siel zu erreichen, ehe 
Hunger und Kälte ihre Kraft ganz gelähmt 
hätten. 
Oh, das iſt ſchlimm, ich kann nicht weiter, 
dachte ſie, als ihre Füße nach einem Marſche 
von einer Stunde zu wanken anfingen und ihr 
Uopf wirbelte. Aber ſie ermannte ſich, netzte 
die heißen Lippen mit Schnee und ging weiter . .. 
Bald flößte ihr Hundegebell, obgleich es ſehr weit 
erklang, neuen Mut ein. 
— Noch ein Endchen ... Voch kann 
ich . . . Ich möchte wohl wiſſen, ob fie ſchon 
auf ſind, oder nicht? Wenn ſie auf ſind, gehe 


ich einfach in die Jurte . . . Mögen ſie mit mir 
machen, was ſie wollen .. 

Ualter Schweiß trat ihr auf die Stirn, als 
ſie ſich voller Entſetzen ausmalte, was ſie mit ihr 
anfangen würden, wenn ſie, die Ausgeſtoßene, 
plötzlich unter den Lebenden erſchiene. 

Im Mantel der Macht und des Schnees 
tauchten die verſchneiten Hügel der Jurten auf. 
Alles ſchlief noch darin; in den Fenſtern war es 
dunkel und aus den Schorniteinen kam kein 
Rauch. Neben der Jurte ſtanden kleinere Ge— 
bäude: die Uuhſtälle und Dorratskammern. 
Mergenj ſchwankte einen Augenblick. Die Hunde 
ſtürzten bellend auf ſie los, aber in der Jakuten— 
ſprache angerufen, wurden ſie ſtill und um— 
ſchmeichelten Mergenj ſogar, da fie ſchon daran 
gewöhnt waren, einige Biſſen von ihr zu er— 
halten. Von den Hunden gefolgt, ſtrich die 
Jakutin wie ein Schatten am Hauſe vorbei und 
öffnete die Tür des Stalles ganz leiſe. Der 
warme, ſcharfe Geruch des Muhſtalles, der jedem 
Jakuten ſo lieb iſt, erfüllte ſie mit Wonne. Sie 
ſchob ſich hinein und machte die Tür lautlos zu. 
Eine Weile ſtand fie unbeweglich horchend da. 
Es ſchlief jemand im Stalle. Das Schnauben 
und Wiederkäuen der Tiere begleitete das gleich— 


e 
mäßige kurze Atmen eines Menſchen. Trunken 


vor Gier ſtreckte Mergenj die Arme aus und 
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ging weiter; ſie ſtieß auf den warmen, be— 
weglichen Rücken eines Tieres, kniete nieder und 
taſtete mit bebender Hand nach dem Euter. Es 
war voller Milch. Haſtig bückte ſie ſich unter 
den Bauch des Tieres, umfaßte es mit den 
Armen und fing leidenſchaftlich, gierig an zu 
ſaugen . . . Ihr Körper erbebte in unnennbarer 
Wonne. Sie fühlte, wie ihre eigene Bruſt, die 
ſo lange leer geweſen, ſich mit warmer Nahrung 
füllte 

Wer iſt dad ... Wer war hier? — 
rief eine erſchreckte, weibliche Stimme hinter ihr, 
als ſie ſchon auf dem Rückwege der Tür zu— 

Es war gut, daß fie ſchon draußen war, 
denn aus dem Schornitein der Jurte ſtiegen ſchon 
Funken und Rauch auf und innen wurden 
Stimmen laut. Fröhlich machte ſie ſich davon 
und dachte, ob die Hunde ihr nachbellen würden 
oder nicht? 

Als fie am Morgen nach Haufe kam, em— 
pfingen ſie die Ausſätzigen, die ſich um das 
Feuer verſammelt hatten, mit einem Freudenruf. 

— Biſt du wieder da, Mergenj! Haſt viel— 
leicht etwas mitgebracht? 

Sie ſchüttelte den Uopf, zog die beſchneiten 
Kleider aus und nahm das weinende Kind aus 
Ankas Armen. 


— Ich habe nichts gefunden . . . Morgen .. 

Aber auch in der nächſten Nacht fand ſie 
nichts; ſie kam ſpät, ſchon bei hellem Tage zurück 
und mit einer Wunde am Beine. 

Sie ſtellten ihr keine Fragen, als ſie ihre 
Wunde finſter vor ſich hinbrütend verband und 
niemand um Hilfe bat. In der Nacht ſtellte ſich 
Fieber ein „Ihr Stöhnen verwandelte ſich bald 
in einen furchtbaren heulenden Geſang, in den 
plötzlich das Heulen der Wölfe einſtimmte, die 
den Körper Salbans vor der Tür zerfleiſchten. 
Und dieſer furchtbare Chorgeſang verſtummte 
nicht mehr, er wurde nur leiſer und erklang bald 
deutlicher, bald gedämpfter. Furchtbare Der- 
wünſchungen, unzüchtige Worte ertönten aus 
Mergenjs Winkel und dazwiſchen winſelte ſie, 
wie ein Hund, brüllte wie eine Uuh, wieherte 
und grunzte ... Die Uranken glaubten nicht 
mehr, daß die Frau fo brülle . .. In der 
Dunkelheit erſchienen ihnen die furchtbaren Ge— 
ſtalten der Gottheiten der Peſt und des Elends. 

— Sie ſind gekommen, um unſer Unglück 
zu verhöhnen! . . . Uutujachſyt konnte ſich nicht 
länger beherrſchen und fing auch an zu heulen 
und zu winſeln . . . Gregor und Anka fühlten, 
wie der Urampf ſie an der Gurgel packte und ſie 
zwang zu heulen ... Wildbach richtete ſich 
auf ſeinem Lager auf und bellte ... Plötzlich 
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riß er die Augen weit auf und rief bei vollem 
Bewußtſein freudig: 

Fleiſchl? Wo haft du es her, Mergenj? 
Seine Stimme weckte auch die anderen und 
machte die Schemen weichen; fie ſprangen auf und 
krochen wie eine Schar Raubtiere zu der am Feuer 
niedergeduckten Mergenj. Sie wandte ihnen ihr 
blutbeſchmiertes Geſicht zu und fletſchte die 
Hähne . . . In der Hand hielt fie einen kleinen 
Menſchenarm. Sie prallten voller Grauſen zu— 
rück und fielen auf die verlaſſenen Lagerſtätten 
nieder. 

Die Ausflüge Mergenjs blieben aber doch 
nicht ohne Folgen. Einige Tage ſpäter hörten 
die Uranken jemand vor der Tür rufen und 
ſchleppten ſich an die Schwelle. 

Bleibt da! Bleibt da! .. . — ſchrie der 
Jakut ſie an, als ſie die Tür öffneten und heraus— 
kommen wollten. Er ſtreckte ihnen ſeinen Spieß 
drohend entgegen. 

— Ich habe euch zu eſſen gebracht. Es 
muß bis zum Frühjahr reichen. Die Gemeinde 
hungert auch. Für Wildbach habe ich Netze mit- 
gebracht. Ihr müßt jetzt im Sommer ſelbſt 
arbeiten und Vorräte ſammeln 

Die Netze find immer alt .. . — ſtöhnte 
Wiloͤbach. 
Wir geben ſie euch aus Barmherzigkeit! 
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Ihr müßt nehmen, was da iſt! Und daß ſich 
das Luder, die Mergenj, nicht wieder unterſteht, 
herumzuſtrolchen, ſonſt ſchlagen wir ſie tot .. 
Sie hat kein Recht, die Peſt über die Erde zu 
verſchleppen das Geſetz verbietet es ... 

Wir werden ſie nicht fortlaſſen . . . Sie 
iſt krank, fie iſt verwundet ... ſchrieen die 
Unglücklichen, die jetzt voller Freude waren. 

Bleibt noch einen Augenblick, hört .. . 
begann Anka mit ſchwacher Stimme. — Bittet 
den Fürſten ... Sagt ihm, ich beklage mich 
über Piotrutſchan, er hat mich betrogen 
Nein, nein, nicht betrogen, aber .. . er hat meine 
Uühe aus Verſehen behalten ... Er möchte fie 
wiedergeben, er möchte meine Sachen . 

Sprich deutlicher! — rief der Bote von 
weitem. 

— Ich kann nicht! . . . Komm’ näher, ich 
bin geſund. 

Ah, du biſt es, Anka! Unglückliche, was 
haſt du getan? 

Es iſt nicht mehr zu ändern . . . Sag' 
dem Fürſten, er möchte mir die Mühe und die 
Sachen abgeben laſſen 

— Ja, ja . . . Sonſt kommen wir alle zu— 
ſammen ſelbſt, um fie zu holen. 

Daß ihr euch nicht unterſteht ... Wir 
braten euch bei lebendigem Leibe. Wir ſtecken 
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euch in eine Jurte und verbrennen euch ſamt 
der Hütte .. . Oh, ihr Halunken! . . . — ſchrie 
der Jakute. 

Wir werden euch alle vergiften, — ſchäum 
te Mergenj drinnen im Hauſe, aber ſie wagte 
ſich nicht hinaus. 

Iſt das Weib toll geworden? fragte 
der Mann ſchon ruhiger. Denkt ihr, ihr tut 
mir nicht leid? Aber was können wir tun? 
Bei uns iſt auch nichts, als Hunger und Elend ... 
Die Sonne erblaßt in meinen Augen, wenn ich 
euch anſehe .. . Aber was kann ich tun? Dem 
Fürſten will ich's jagen, daß ihr um eine Kub 
bittet; er wird ſie euch gewiß ſchicken laſſen 
aber erbarmt euch ſchon, laßt uns in Frieden, 
kommt nicht in unſere Nähe 

Geh' mit Gott! Seid glücklich, lebt, aber 
verlaßt uns nicht, die Elendeiten der Elenden! . .. 
— riefen die Ausſätzigen, als er ſich auf den 
Heimweg machte. 


W. 


Der Frühling, der Sommer und der Herbſt 
dauern hier nur eine kurze Spanne Seit, und 
verfliegen ſchnell. Der Frühling beſonders iſt 
ungemein lebhaft, voller Rauſchen und Schäumen 
und Gezwitſcher: Die Bäche eilen geſchäftig da— 
hin, die Wandervögel ziehen, und die Südwinde 
kommen mit ihrem weichen, träumeriſchen 
Hauche gezogen. Freudetrunken, bebend vor 
Wonne, wirft die Erde ihre Schneedecken ab, 
Fuſehends wachſen die geſchwellten Buſen der 
Hügel darunter hervor, die Urümmungen der 
Abhänge, der Ufer, die Inſeln und Landzungen 
und die Wälder, die zwar noch ſchwarz, aber 
ſchon voller Harzgeruch und warmer Feuchtig— 
keit ſind. Hier und da glänzen die blauen Augen 
des eisbefreiten Waſſers. Ganze Scharen gefie— 
derter Gäſte — von den größten, wie die Schwäne, 
die weißen Schneeflecken gleichen bis zu den 
kleinſten, die wie die Strandläufer nicht größer 
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als Fliegen ſcheinen — kommen auf die Halden, 
wimmeln in den Pfützen, lärmen in dem alten, 
vertrockneten Röhricht. Keine Minute ſchweigt 
das Gekicher, das Pfeifen und Schnattern. Und 
dieſes ganze überſchwellende Leben ruht nicht, 
ſchläft nicht, ſondern raſt, liebt und ſchmauſt im 
heißen Lichtſtrom der nie untergehenden Sonne. 
Man ſollte meinen, der Anblick der eiſigen Seeen, 
die immer noch leblos, bläulichweiß in den 
Armen der ſchon erwachten Erde ſchlummern, 
erfülle ſie mit Schrecken, und die Furcht, der eben 
erſt verſchwundene Winter könnte wiederkehren, 
treibe ſie an, das Leben haſtig auszukoſten. End— 
lich ſind auch die Seen erwacht. In ihren Becken 
hat ſich Waſſer genug angeſammelt, um unter die 
eiſige Decke treten zu können und ſie mit einer 
Bewegung, die einem tiefen Atemzuge gleicht, 
zu heben. Um das Eis herum bilden ſich an den 
Ufern alsbald tiefe Lachen, in denen der Wind 
das Maſſer aufwühlt und mit ſeiner Hilfe die 
ſchartig gewordenen Ränder der Eisſchollen zer— 
bröckelt. Die Fiſche ſpringen luſtig in den 
Wuhnen und häufig, wenn die Abendröte nach 
einem heißen Tage ihren leiſen Schein auf die 
ſchwarzen Waſſer haucht, ſieht man an ihrer 
Oberfläche, in den Streifen des Abendlichts, ganze 
Reihen von großen Hechten, die ihre Mäuler 
öffnen und unbeweglich daſtehen, um die duf— 
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tende, belebende Luft in die Kiemen zu atmen, 
die von dem dumpfigen Hauch in den winter— 
lichen Tiefen erſchöpft find. Bei Tage erzittert 
das Waſſer ohne Unterlaß von den ſtillen Ureiſen, 
die die ſpielenden Fiſche ziehen. 

Am Ufer des Sees verteerte Wildbach eine 
Pirogue. Gewandt führte er das erhitzte Siſen 
über die Ritzen, die mit feinem, hartem Cärchen— 
harz beſtreut waren. Ein leichter Wind trug das 
Aroma weit umher. Am Feuer ſaß Byterchaj, 
einen Uranz gelber, nordiſcher . auf 
dem Kopfe. Das war ihre ganze Bekleidung. 
Sie hatte die Ellenbogen auf die Uniee geſtützt, 
den Uopf auf die gefalteten Hände gelegt, und 
lauſchte dem traurigen Geſange des Fiſchers, der 
von dem mächtigen Frühlingschor der Seen und 
der Wälder getragen, wie ein leiſer Hauch erklang. 

Traurig ſcheint der Mond, der bleiche. 
Vor dem Schloſſe ſteht die Schöne, 
Steht im golddurchwirkten Uleide, 
Doch im Auge blinkt die Träne. 
Mädchen! tot iſt dein Geliebter! 

Und es drängt der Freier Haufen. 
Steig hinab, ins Grab, ins kalte, 
Oder laſſe dich verkaufen! 

— Wie ſingſt du, Wildbach? 

— Aha, gefällt's dir? Das iſt ein fremdes 
Lied. Ein Lied aus der großen Stadt .. . He! 
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he! dort gibt's was zu ſehen! Die reinen Wunder, 
ſag' ich dir: Uirchen, und Paläſte, und Men— 
ſchen . . . Ich bin dageweſen, oft dageweſen! 
Darfſt dir nicht einbilden, daß ich immer jo 
geweſen bin, wie du mich jetzt ſiehſt. Oh nein! 
Mich haben die Frauen auch geliebt! 

— Das Lied hat eine ſchöne Stimme 
überſetze es, Wildbach. 

Geduldig überſetzte der Fiſcher den Inhalt 
des Liedes. 

— Was ſoll fie verkaufen laſſen, Wildbach? 

— Sich ſelbſt . . . Was follte fie ſonſt ver— 
kaufen 

Und dann? Werden fie fie aufeſſen, wie 
Mergenj ihr Kleines? 

Wildbach lachte. 

— Dummes Seug! Das verſtehſt du nicht, 
wenn du groß biſt, wirſt du's erfahren! 

— Wie ſoll ich's erfahren, wenn ich nie von 
hier fortkommen kann d 

— Das ift auch wahr. Von hier fort kannſt 
du nicht. Niemand kann fort von bier. 

Der Fiſcher und das Kind ließen ihre Blicke 
unwillkürlich nach den fernen Ufern des Sees 
ſchweifen, wo eine einſame, kaum ſichtbare Rauch— 
ſäule über dem Walde ſchwebte. 

— Va, laß gut ſein! Du haſt noch Seit, 
Byterchaj .. . Vielleicht ſchickt Gott dir jemand, 
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der, wie Gregor, noch nicht ganz krank iſt.. 
Jetzt hilf mir aber das Boot aufs Waſſer 
bringen; wir wollen das Vetz auswerfen. 

Craurig ſcheint der Mond, der bleiche ... 
— begann er, hielt aber ſofort inne. 

— P[ſſſt!. . Wie müſſen ganz ſtill fein. . . Setz' 
dich hier hinten hin und vergiß nicht: ſitz' ganz, 
ganz ſtill . . . Sonſt könnte ich ins Waſſer fällen ... 

Die ſpitz zulaufende Pirogue flog ſchwankend 
und leicht wie eine Schwalbe über das Waſſer, 
dem Eiſe in der Mitte des Seees zu. Dort be— 
ſchrieb Wildbach einen Ureis, drehte um und 
machte ſich daran, die Netze, die aufgewickelt im 
Boote lagen, behutſam ins Waſſer zu ſenken. 
Byterchaj neigte den Kopf bis an den Rand 
und beobachtete neugierig, wie ihr eigenes Bild 
im Waſſer zerfloß, wie ihr gelber Anemonen— 
kranz zitterte. Wildbach hatte einen ſehr liſtigen 
Plan; er wollte den Fiſchen, die ſich am Ufer 
wärmten, den Weg zur Tiefe abſchneiden, und 
ſie dann unverhofft aufſcheuchen, denn er war 
ſicher, daß ſie den Vetzen in der blinden Flucht 
nicht entgehen würden. Sein Vorhaben gelang 
vorzüglich. Indem ſie laut ſchreiend, ſingend 
und plätſchernd auf der belagerten Stelle kreiſten, 
ſahen ſie von weitem, wie die Schwimmer aus 
Birkenholz immer wieder untertauchten und das 
Waſſer dort brodelte. Der Fang war ſehr er— 


giebig. Bald erdröhnte das Boot von den 
Schwanzſchlägen der großen Hechte, die fie aus 
dem Waſſer zogen; die Ungeheuer öffneten ihre 
dicht mit Hähnen beſetzten Rachen und ſuchten 
noch etwas vor dem Tode zu beißen. Aber es 
fiel Byterchaj nicht ein, den Finger hineinzuſtecken. 
Die flachen, ſilberſchuppigen Fiſche mit den hell— 
braunen Augen ſchnellten umher, wie wenn man 
Silberrubel in einem Siebe aufrüttelte. Einen 
davon behielt Wildbach länger in der Hand. 

— Sieh, Byterchaj .. . Dieſer Fiſch iſt, wie 
wir ... Don ihm kommt unſer Siechtum . . . — 
ſagte er und reichte dem Mädchen einen Fiſch, 
der mit Narben und Wunden bedeckt, und deſſen 
Kopf geſchwollen war, wie bei den Ausſätzigen. 
Der Fiſch zappelte ſchwach in den Händen des 
Uindes und ſah ihm mit ſeinen böſen, trüben 
Augen drohend ins Geſicht ... 

— Ich laß ihn frei, Wildbach .. . Er tut 
mir leid ... 

— Nicht doch, nicht doch! . .. Wir müſſen 
ihn ans Land bringen und vergraben . 

— Er tut mir leid .. . — flüſterte Byterchaj. 

— Das fehlte noch! Er iſt ſchuld daran, daß 
wir ſo elend umkommen müſſen. Wenn jemand 
ſolch einen Fiſch ißt, wird er krank. Er weiß 
nicht einmal, was er gegeſſen hat, denn auch ſie 
haben zuerſt nur ganz kleine Fleckchen .. . Er 
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muß vergraben werden, lebendig vergraben, daß 
kein Tropfen Blut auf die Erde fällt, denn oft 
wächſt dort eine Blume heraus, oder eine Beere, 
die die Seuche verbreitet. Aus dem Grabe ſogar 
kann das Gift ans Licht kriechen, die Mäuſe 
graben es aus, die Vögel ſchleppen es weiter ... 
Am beſten wär's, wenn er verbrannt würde, aber 
das Feuer haßt das Unreine, es könnte ſich rächen 
wollen . 

Plaudernd fuhren fie dem Ufer zu, und fein 
Silber in den Purpur des Abendrots miſchend, 
zog der Mond ſeine zitternden Pfade vor ihrem 
Boote. Sonſt lag der See dunkel und regungs— 
los da. In der Ferne glänzten die roſenroten 
Kanten der Eisfchollen auf dem dunkeln Grunde, 
und noch weiter erſchienen die bläulichen Um— 
riſſe der Tajga, Vebelgebilden gleich. Als fie 
auf den Hügel kamen, auf dem die Jurte ſtand, 
wurden ſie von tauſenden ähnlicher Seen, die 
im Abendrote blutig glänzten, und vom Mond— 
licht und dem Scheine des Eiſes verſilbert waren, 
durch die Wimpern der Wälder und Gebüſche 
angeſchaut. Sie gingen auf die Tür des Hauſes 
zu, aus der die Lohe des hellglühenden Feuers 
flammte. Ihre Hände waren voller Beute, auf 
ihren Geſichtern glänzten Fröhlichkeit. An der 
Schwelle ſtießen ſie auf Mergenj, die ſich hinaus— 
bog, um ſie zum Abendbrot zu rufen. 


| 
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— Da iſt die Beute! 
Alles umringte ſie und betrachtete den Fang. 
Das Jahr verſpricht ganz gut zu werden, 
ſagte Gregor. 
Was meinſt du, Gregor? Wenn wir den 
Bach dämmten? Wir könnten für den ganzen 
Winter genug fangen und räuchern 
Die Hnocben tun mir weh! Das Waſſer 
Ie antwortete der Jakut nach langer 
Überlegung. 

— Wir haben es ja nicht nötig, ins Waſſer 
zu gehen .. . Dort iſt ſchon früher ein Damm 
geweſen, und ein Pfahl ſteht ſogar noch. 

— Ich werde noch ins Waſſer fallen 
Meine Hände ſind ſo ſchwach, ganz wie bei einem 
Kinde. Es iſt tief dort, und ich kann nicht 
fchbwimmen . 

— Ja, ja, er wird noch fallen .. . — wieder- 
holte Anka eifrig. 

— Und ih?! Meine Füße find noch 
ſchlimmer, und ich werde doch gehen. Wenn 
man immer ſo ſprechen wollte, dann müßte man 
bei lebendigem Leibe verfaulen .. . Man müßte 
verfaulen, ehe das Fleiſch abfällt. 

— Was ſoll das viele Reden! Er wird 
gehen, er muß gehen ... Das iſt Männerarbeit 


und wenn du gehſt, muß er auch gehen, — rief 


Mergenj heftig. — Sonſt geben wir Anka keinen 
Biſſen. Sie iſt geſund, ſie iſt aus freiem Willen 
hergekommen .. . Die Gemeinde ſchickt die Dor- 
räte für uns Uranke, wir laſſen ſie uns nicht vor 
dem Munde wegnehmen. 

Gregor ſaß erſchreckt da. 

— Ich will ſelbſt gehen! — ſagte Anka 
ſchüchtern. 

— Geh'! Geh'! das Gebüſch iſt da dicht 
genug, höhnte Mergenj. 

Vielleicht kommſt du auch, Mergenj, — 
fragte Wildbach naiv. — Arbeit wird ſich für 
alle finden — die Weiden müſſen geſchnitten 
werden, man muß Pfähle und Reiſer tragen, 
Zweige in Stücke brechen. Bpyterchaj nehmen wir 
auch mit, die wird's Feuer unterhalten. Ihr 
müßt ihr nur irgend ein Hemd zuſammenflicken, 
daß ihr die Mücken nicht zu ſehr zuſetzen. 

Fällt mir nicht ein! — brummte Mergenj. 

Wer wird denn zu Hauſe bleiben und auf 
Uutujachſyt Acht geben? 


Das iſt nicht nötig ... das iſt nicht 
nötig, — ächzte die Alte. — Sammelt lieber 
Vorräte .. . Uocht des Morgens was zu eſſen 
und laßt mir etwas hier .. . Stellt mir Waſſer 


hin und geht! 
— Nun, kommſt du mit? Du biſt ſtark! 
wandte ſich Wildbach ſchmeichelnd zu Mergenj. 
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— Ich will's mir überlegen! — brummte 
die Frau, die nachdenklich und düſter vor ſich 
hinſah. 

Am nächſten Morgen, beim Frühſtück, ſagte 
ſie mit einem ſanften Cächeln: 

Wir wollen es ſo machen: du, Wildbach, 
gehſt mit Anka und Byterchaj den Bach dämmen, 
und ich werde indeſſen mit Gregor Weidenruten 
ſchneiden, ſie in die Jurte tragen und anfangen, 
Fiſchreuſen zu flechten. Wir haben ja keine, und 
ohne Reuſen werdet ihr wohl keine Fiſche 
fangen 

— Du haſt recht! Aber die Reuſen können 
wir auch des Abends flechten. Für zwei Männer 
iſt das Flechten von zwei Reuſen eine Uleinigkeit. 

Gregor beftand auch darauf, an den Fluß zu 
gehen. 

Wenn ich mich auf dem Stege nicht halten 
kann, werde ich euch wenigſtens die Pfähle reichen! 

Mergenj ſagte kein Wort; aber ſie warf ihren 
Löffel fort und ſetzte ſich in eine Ede. Sie ging 
nicht mit, niemand wagte es mehr, ſie auf— 
zufordern. 

Siehſt du! Er hat Angſt gehabt! 
flüſterte Wildbach lächelnd, indem er ein Auge 
zudrückte und mit dem Kopfe nach Gregor wies, 
der ihnen, die Axt auf der Schulter, voranging. 
— Er hat Angſt gehabt! Uannſt mir's 
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glauben! Oh, denn er weiß es wohl, daß ich 
Weibern gegenüber der reine Tatar bin. 

Unſinn! lacht Anka glücklich und 
errötend. 

Sie gingen durch ſchilfbewachſene Sümpfe, 
durch Weidengebüſch, das noch keine Blätter 
hatte, aber ſchon mit ſilbernen Blütenbüſcheln 
behängt war. Bpterchaj ging ganz zuletzt und 
ſang, wie ein Vogel, und kam an keiner Lache 
vorbei, ohne ſich darin zu ſpiegeln, ohne ſich zu 
überzeugen, ob ihr der ſchmutzige Lappen wirk— 
lich um die Schultern hänge, den ihr die Erwach— 
ſenen ſtatt eines Hhemdes umgelegt hatten. Die 
Enten flogen immer wieder zu Paaren vor ihren 
Füßen auf; die weißen Rebhühner, die ſchon an— 
fingen dunkel zu werden, erhoben ſich ſchreiend 
von den Sträuchern, von denen ſie die jungen 
Unoſpen pickten, und ſetzten ſich auf die Gipfel 
der hohen Lärchen. Der warme Wind umfächelte 
ihr Geſicht, trug weiche, flockige Wolken am 
Himmel hin, wiegte die Bäume und vertrieb die 
Mücken. Von ſeinem Hauche berührt, ſäuſelte 
das vergilbte vorjährige Röhricht ſchwermütig, 
als wollte es ſich beklagen, daß es nicht von 
neuem grünen kann, daß die jungen aufſprießen— 
den Geſchlechter es bald erſticken werden. 

Ein blaſſes, durchſichtiges, ſonnenvergoldetes 
Grün umhüllte die Sträucher und Wälder, 
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ſchwebte über der Erde und ſpiegelte ſich mit dem 
blauen Himmel in dem kriſtallhellen Bach, der 
in ſcharfen Windungen geſchäftig von See zu 
See ei 
e Fiſcher machten an feinem Ufer Halt, 

an einer Stelle, wo ein dicker, ſchwarzer Pfahl 
aus dem Waſſer ragte, beim Anprall der Strö— 
mung erbebte und ſich wunderlich in der durch— 
ſichtigen Flut brach. Die ſcharenweiſe umher— 
ſchwimmenden Fiſche mieden ihn ſorgfältig und 
flohen gleich, wenn ſein Schatten auf ihren 
Rücken fiel. 

Hier wird gebaut, hier iſt der Fluß am 
ſchmalſten und am flachſten. 

Byterchaj machte Feuer an, und die Fiſcher 
fällten Bäume und ſchleppten ſie ans Ufer. Sie 
bauten ein kleines Floß und ſchlugen den erſten 
Pfahl ein. An dieſen lehnten ſie ein Brett und 
ſchlugen dann von hieraus einen zweiten ein; 
und ſo drangen ſie Schritt für Schritt weiter, der 
Mitte des Baches zu. Anka ſah mit Schrecken, 
wie die lose hängende Überbrückung unter ihren 
Füßen ſchwankte, wie ihnen die Strömung die 
Pfähle aus der Hand riß, ſie querüberlegte, ſie 
im Wirbel drehte, an ihnen zerrte und jeden 
Augenblick drohte, die Menſchen ſamt ihrem 
Werke in die Tiefe zu ziehen. Das ſchwache, 
dunkle Gerüſt ſah im Waſſer, das ſo durchſichtig 


war, wie die Luft darüber, einem Netz von Spinn— 
webfäden gleich, an dem die halbnackten, haarigen 
Menſchengeſtalten ungeſchickt herumkrochen, wie 
große Spinnen. 

Um Sotteswillen! Fallt nur nicht runter, 
— flüſterte Anka. 

Still! Mach' uns nicht bange; wir ſtehen 
ſo nur kaum! ſcherzte Wildbach, indem er 
einen neuen Pfahl mit tüchtigen Beilhieben ein— 
trieb. Gregor hielt die Stütze mit beiden händen 
feſt, und unten ſchlang ſich das Waſſer mit einem 
ſchmerzlichen Hiſchen um das neue Hemmnis, 
das in ſeine Tiefen drang. 

Als es dunkelte, waren ſie kaum bis an die 
Mitte des Baches gekommen. Erſchöpft kehrten 
fie nach Haufe zurück. Aber ſchon von weitem 
gewahrten fie, daß kein Rauch aus dem Schorn— 
ſteine aufſtieg, und daß die Fenſter dunkel waren. 

Sicherlich hat fie nicht mal das Abend— 
brot gekocht, die verfluchte Menſchenfreſſerin! — 
ärgerte ſich Wildbach. 

In der dunkeln Jurte war es ganz ſtill. Uutu— 
jachſyt erwachte erſt, als ſie das Feuer an— 


zündeten. 
Ich bin vor Hunger eingeſchlafen — ent— 
ſchuldigte ſich die Alte .. . — Mergenj hat das 


Eſſen mitgenommen. Sie hat unſeren beſten 
Ueſſel, die Art, das Meſſer genommen, hat ihre 
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Sachen in ein Bündel gebunden und iſt fort— 
gegangen. Ich habe ſie gefragt, wohin ſie ginge 
und wann ſie zurückkommen wolle. Sie hat nichts 
geſagt, nichts, als wäre ich ein Hund und kein 
Menſch! Ich redete auf fie ein ... aber ſie 
band die Sachen in ein Bündel, nahm unſeren 
beiten Ueſſel, das Meſſer und die Art . 
wiederholte die tiefgekränkte Alte. 

Sie hat das Meſſer, die Axt und den 
beſten Ueſſel genommen, — ſtammelte Wildbach, 
indem er das zurückgebliebene Wirtſchaftsgerät 
muſterte. — Bah! fie hat auch mein Netz, das 
beſte Netz genommen. Ich muß das Boot 
bewachen, ſonſt holt ſie es auch. 

Er lief aus dem Hauſe und die anderen 
folgten ihm. 

Oh! daß dich! ... daß dich! ... Es 
iſt weg! Jetzt iſt's ſo gut, als hätten wir keine 
Hände mehr. Was fangen wir bloß an ohne 
Boot! — klagte Wildbach. — Ich weiß nicht, 
was wir morgen eſſen werden! 

Er wollte auf der Stelle ein Floß bauen und 
die ausgeworfenen Netze vom See holen, aber 
Gregor hielt ihn zurück. 

Die hat ſie ſicherlich ſchon mitgenommen. 
Du bringſt dich nur unnütz um die Vachtruhe. 
Du ſiehſt ja, fie iſt eine boshafte Here. Hol' fie 
der Teufel! 


Vielleicht iſt's auch beſſer, daß fie fort 
iſt . . . Jetzt werden wir Ruhe haben . . . Viel— 
leicht ſchicken ſie uns die Uühe . . . Gott iſt 
barmherzig und wird uns nicht verlaſſen, — 
tröſtete Anka. 

Ach, die werden was ſchicken! Du müßteſt 


fie denn ſelbſt holen gehen .. . Ohne Netze. 
ohne Boot ... Was fangen wir Armen nur 
an? — jammerte Wildbach. 


— Es wird ſchon wieder werden; wenigitens 
werden wir Ruhe haben. So Gott will, machen 
wir morgen den Damm fertig ... — wiederholte 
Anka. 

— Bald kommen die Mücken, und wir haben 
keine Vorräte! 

— Sie nahm den beiten Ueſſel, die Axt und 
das Meſſer; dann band ſie ihre Sachen in ein 
Bündel .. Bleib! . . ſag' ich zu ihr. 
erzählte Uutujachſyt ihre Geſchichte wohl zum 
zehnten Male. 

Byterchaj durchſtöberte die Ecken, um zu 
ſehen, ob Mergenj das Hemdchen nicht da— 
gelaſſen habe, das ſie ihr geraubt. 


VI. 


In der Nacht, wenn die Sonne nicht wärmt, 
und der wolkenloſe himmel die Ausdämpfung 
nicht hindert, verdichtet ſich der Atem der Seen 
bei der Berührung mit dem noch zurückgeblie— 
benen Eiſe, ſchlägt nieder und hüllt die Um— 
gegend in ſchneeige Nebel. Die ſpinnwebgleichen 
Streifen derſelben, die Strähnen, Fetzen und 
Flocken, die kraus find, wie ein Widderfell und 
luftig, wie feiner Rauch, hängen entweder in der 
Luft, als wären ſie in augenblicklicher Ruhe er— 
ſtarrt, oder ſie wiegen ſich ſchlaftrunken in dem 
tiefen Schweigen des Morgens. 

Durch die milchweiße Flut ſchimmert das 
Feſtland gleich dunkeln, undeutlichen Flecken, und 
die Wipfel der Wälder erheben ſich in die graue 
Luft, wie wunderbare Inſeln voller merkwürdiger 
Pflanzen, die weder Grund noch Wurzeln haben. 
Es iſt ſtill und weiß, wie ein Winter, aber zu— 
gleich- warm, und die ſtarre Regungsloſigkeit der 
kalten Jahreszeit iſt einem wunderflüchtigen 
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Weben und Schweben gewichen. Hin und wieder 
verliert eine tauende Eisſcholle das Gleichgewicht, 
fällt knirſchend und wirbelnd ins Waſſer und 
durch die Offnungen, die ihr Fallen in den Nebel 
geriſſen, blitzt die ſilbernſchwarze Flut des wogen— 
den Sees. Hin und wieder zieht ein unſichtbarer 
Entenſchwarm quakend vorbei, und man hört ſie 
irgendwo Nahrung ſuchen und im Schutze des 
milchweißen Nebels fröhlich plätſchern. Die 
Luft iſt entvölkert. Die Adler, die Sperber und 
die Möwen ſchlummern in ihren taubeperlten 
Schlupfwinkeln. Am bleichen Himmel flimmern 
bleich die Sterne, die Morgenröte flammt immer 
greller und ſtreift die Nebel mit roſenrotem Licht. 
Ihre Farben werden immer kräftiger, immer 
ſaftiger, ergießen ſich immer weiter über den 
Horizont, bis ſie ihn, dicht über der nebeligen 
Ebene mit einem gleichmäßigen, rubinroten 
Ringe umfaſſen. 

Nun werden Vebel und Luft von ihnen durch— 
drungen, rot gefärbt und aus dem Schlummer 
geweckt. Am Scheitel des Morgenrots, wo die 
hellſten Feuer glühen, wo ſich Granaten, Gold 
und Topaſen zu einem wunderbaren Diadem 
verbinden, flammt plötzlich ein blitzender, rascher 
Strahl am Himmel auf. Die Sterne verlöſchen; 
ein leichter Wind bringt die Nebel ins Schwanken; 
dem zum Senith aufſtrebenden Strahl folgen 
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goldige Federkiele und ganze Strahlengarben, 
und endlich ſchwebt die Sonne von dem flammen— 
den Diadem gekrönt empor. Die Nebel zerfließen, 
die Seen erglänzen, die hellgrünen, frühlings— 
friſchen Ufer lächeln anmutig, die Vögel ſtim— 
men ihre Geſänge an. Der Wind treibt die Eis— 
ſchollen über die noch mit einer leichten Nebel— 
ſchicht bedeckten Waſſerflächen. Sie wiegen ſich 
im Schwimmen, poltern und blitzen im Sonnen— 
ſchein. Und ſo iſt es jeden Morgen, bis das Eis 
ganz geſchmolzen iſt. 

Die Einwohner der Jurte pflegten das Haus 
bei nebeligem Wetter nicht zu verlaſſen, denn 
die feuchte Luft verdoppelte ihre Schmerzen. 
Aber diesmal überwog die Neugierde, und Wild— 
bach machte ſich noch vor Sonnenaufgang auf 
den Weg, um nach der Reuſe zu ſehen, die ſchon 
am vorhergehenden Abend ausgelegt worden 
war. Byterchaj, feine treue Gefährtin, trippelte 
ihm nach. Schlaftrunken und wortkarg verfolg— 
ten ſie im Nebel die bekannte Spur. Von den 
Seen und der Tajga her ſchlugen die Stimmen 
des erwachenden Tages an ihr Ohr. 

— Sag', Wildbach, und wenn wir ſo viel 
Fiſche fangen, daß wir ſie nicht zwingen können, 
was dann? — flüſterte Byterchaj, die vor Kälte 
zitterte, leiſe. 

— So was darf man nicht ſagen! Uein 


Fiſcher tut's! Sei nur unbeſorgt! wir werden 
uns! ſchon Rat ſchaffen ... Wenn Gott nur 
welche ſchickt. 

— Mir graut in dieſem Vebel ... Immer 
iſt mir's, als ſtehe dort jemand. Wildbach, ſieh 
nur, wirklich, dort ſteht jemand ... Mein 
Lieber, mein Silberner, gib mir die Hand, gib 
mir wenigſtens einen Finger .. . Ich fürchte mich 
fo jehr . 

Der Fischer ſtreckte den Arm gutmütig hinter 
ſich und reichte ihr einen Finger; ſie konnten nicht 
nebeneinandergehen, denn der Pfad war zu ſchmal. 

Wildbach, ſteht dort nichts? 


— Nein. 
— Aber ich höre es gehen ... Hörſt du, 
wie es kniſtert! . . . Oh, mein Gott! wie es lacht! 


Das muß wohl der Teufel fein! 
Sei ruhig! das iſt ein Taucher, der 
kichert jo. 

Sie waren nicht mehr weit vom Bache ent— 
fernt. Das ſagte ihnen das eintönige Rauſchen 
des dahinfließenden Waſſers. Plötzlich blieb 
Wildbach ſtehen und lauſchte. Byterchaj drängte 
ſich dicht an ihn. 

— Was iſt los? Was hörſt du? 

Es geht wirklich jemand auf unſerem 
Damme. Hörſt du, wie die Dielen auf den 
Stegen ächzen? — flüſterte er ihr zu. 


10 * 


Na 


Das Mädchen Fauerte ſich vor Schreck nieder. 
Der Jakut ſah aufmerkſam in den weißen, ge— 
ballten Dunſt. Vach einer Weile begann er die 
dunkleren Umriſſe der Bäume zu unterſcheiden, 
die ſich dem hellen Abgrunde zuneigten. 

— Da iſt der Bach, — flüſterte er. 

Der Nebel ſchwankte an dieſer Stelle und 
ſchwebte hin und wieder, als zerrte jemand an 
ſeinem Saume; dann hob er ſich und zerriß in 
Fetzen, die von den wechſelnden Wogen des 
Flüßchens fortgeführt wurden. In einem ſolchen 
Augenblick gewahrte Wildbach die Pfähle des 
Dammes, den Steg, und auf dieſem eine dunkle, 
große, undeutliche Geſtalt, die ſich über das 
Waſſer beugte. Hu gleicher Seit wurde wieder 
ein Plätſchern und Unarren hörbar und dann 
ein lautes Schnaufen. 

— Ein Bär! flüſterte er erſchrocken und 
wich zurück. Byterchaj ſah ihm in die Augen. 

— Still! daß du dich nicht unterſtehſt, zu 
ſchreien .. . Sonſt frißt er uns beide! 

Ganz langſam und behutſam kehrten ſie erſt 
um, dann aber rannten ſie pfeilgeſchwind dem 
Hauſe zu. 

— Wenn ſich nur der Vebel nicht ſenkt. 


Vorwärts, Byterchaj, vorwärts, — ſpornte er 
das voranlaufende Mädchen an. 
— Ein Bär! — ſchrie er, atemlos in die 
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Jurte ſtürzend. — Oh, bin ich müde! Ich hab' 
nicht gewußt, daß ich noch ſo ſtramme Beine 
habe! 

— Wo iſt ein Bär! 

Va, er nimmt uns die Fiſche aus der 
Reufe. Er ſteht auf dem Stege, jo groß, wie 
eine Wolke, und wirtſchaftet da herum 
Wenn ker nur die Pfähle nicht umwirft! .. 

Was ſollen die uns noch? Jetzt, da er 
bingefunden hat! .. . Es iſt, als hätten wir 
keinen Damm mehr . .. Unſere Arbeit iſt 
futſch, jammerte Gregor. 

— Unſere Arbeit iſt futſch! .. . — wieder— 
holten Anka und Uutujachſyt traurig. 

— Er wird aufpaſſen und uns nicht heran— 
laſſen, und das Schlimmite iſt, er wird auch in 
die Jurte, in die Speiſekammer kommen. Jetzt 
find fie hungrig .. . es gibt noch keine Kräuter, 
keine Beeren ... die kleinen Enten, Rebhühner 
und Hafen find auch noch nicht gewachſen . 
Er wird ſich an unſere Fiſche halten, da er ſchon 
einmal hingefunden bat . 

In großer Angſt blieben fie den ganzen Tag 
über zu Hauſe und unterhielten ein großes Feuer. 
Die Uleine ſah oft zur Tür hinaus und kehrte 
mit dem freudigen Flüſtern zurück: 

Er kommt nicht .. . 's iſt nichts zu hören! 

— Wenn er nur Mergenj nicht aufgefreſſen 


hat. Eine einfame Frau kann ein Bär leicht 


auffreſſen — meinte Kutwachiyt. 
— Warum iſt fie fortselaufen! — eiferte 
Wildbach. — Aber es wäre doch ſchade um ſie! 


Sie hätte eine tüchtige Arbeiterin abgeben können. 

— Er wird ihr nichts anhaben! In der 
Nacht wird ſie Feuer brennen, und bei Tage 
wird er nicht kommen. Mergenj hat das Boot, 
hat Netze, das iſt ganz was anderes. 

— Pah, wenn wir ein Boot hätten! dann 
könnte man hinfahren und von weitem nachſehen. 
Schwimmen kann er zwar, aber man kann ſich 
doch in Sicherheit bringen. Was meinſt du, 
Gregor! wenn wir uns ſchnell ein Boot aus 
Birkenrinde machten, wie die Tungufen? 

— Wo willſt du in der Eile ſo viel Birken— 
rinde hernehmend . . . Es wäre ſchon beſſer, 
Anka ginge und bäte die Menſchen . . . Sie 
könnte ſich auch nach den Uühen erkundigen. 
Sie werden fie doch nicht gleich totſchlagen . 
und ſo müſſen wir alle ſterben. 

Anka ſchwieg erſchrocken und niedergeſchlagen. 

Am folgenden Tage wurde der Hunger un— 
erträglich; trotz ihrer Angſt machten ſich Gregor 
und Wilöbach auf den Weg, um irgend etwas 
zu eſſen zu holen. 

— Seht ſie an! wo ſie ſich niedergelaſſen hat! 

| 


die Menſchenfreſſerin! . . . ſiehſt du? dort auf 


der Inſel! — ſagte Wildbach unterwegs und 
wies nach dem Großen See. 

Gregor antwortete nicht gleich; er blickte lange 
und aufmerkſam nach dem grünen Uranze eines 
Wäldchens, das einſam über die blauen, ſonnen— 
vergoldeten Fluten ragte. Ein blauer Rauch 
ſchlängelte ſich über ſeinen Wipfeln. Wildbach 
hatte richtig geraten: dort war die Behauſung 
Mergenjs verborgen. 

Von da aus kann ſie alles deutlich ſehen. 
Uns hat ſie in der Nähe, und wir können nicht 
zu ihr gelangen. Aber wart' nur! Über kurz 
oder lang mach' ich mir doch ein Boot und dann 
hol' ich mir meine Netze ... Ich werde ſchon 
aufpaſſen und werde fie auffinden und zurück— 
holen, — drohte Wildbach. 

— Vatürlich iſt ſie's! — pflichtete Gregor 
bei. — Sie hat gut gewählt; dort wird's nicht 
viele Mücken geben. Va, laß ſie dort ſitzen! 
Wir werden Mühe bekommen .. . Anka wird 
hingehen . . . Sie muß durchaus hingehen. 
dann machen wir Heu. it uns jest nicht wohl, 
ohne Hanf und Streit! Bis dahin war man in 
ewiger Angſt . . . Ich kann's nicht leiden, wenn 
ſich die Weiber zanken .. . Mag fie dableiben . . . 
— fügte er nachdenklich hinzu. 

Ihr Ausflug war leidlich ergibig geweſen: 
ſie hatten einige Entenneſter mit Siern gefunden, 


die zwar angebrütet waren, aber immerbin etwas 
„zu eſſen“ abgaben. ji 

Das Refultat flößte ihnen Mut ein und am 
andern Tage gingen ſie um die Mittagsſtunde 
ans Flüßchen. Den ganzen Weg ſchrie Wildbach 
und trommelte auf einer alten Bratpfanne; 
Gregor ſchrie auch und ſchwang eine brennende 
Fackel. Wildbach, der voranging, ſah ſich oft 
nach ſeinem Begleiter um, und dieſer ſchaute 
dann weg und verbarg ſein erbleichendes Geſicht. 

— Va, ſag's nur gerade heraus! Du wirſt 
mich im Stich laſſen, wenn er kommt! — ſagte 
der Fiſcher endlich. 

— Ach, ich glaub's faſt! — gab Gregor zu. 
— Das herz klopft mir bis an den Hals. 

Dann wird er mich freſſen, das iſt um— 
ſonſt, denn meine Füße werden mich nicht weit 
tragen. Weißt du, wir wollen lieber nicht hin! 
Oder laß uns den Wald anzünden. 

Sie verſuchten den Wald anzuzünden, aber 
das feuchte Gras wollte nicht Feuer fangen. 

— Komme, was da will, — faßte Wild— 
bach einen mutigen Entſchluß, warf den Kopf 
auf und ging lärmend vorwärts. 

Am Fluſſe war alles ruhig. Die Sonne ver— 
goldete das grünliche, ſchnell dahinfließende 
Waſſer; die Weiden und die zwerghaften Erlen 
ſpiegelten ſich darin, indem ſie ſich tief vom Ufer 


... ˙—%—ę——T—̃—]ꝑ̃ .. ̃ ̃Ü.. ̃jr NN 


„ ie 


herabneigten; das ſchwarze Netz der Stege warf 
bewegliche Schatten und um jeden Pfahl wand 
die Strömung eine ſchäumende Schlange. 

Die Jakuten lauſchten, ob nicht irgendwo ein 
Unarren zu hören ſei, dann machten ſie Feuer an. 
Bald überzeugten ſie ſich, daß ihr Damm zerſtört 
und die Reuſe fort war. 

— Die verfluchte Menſchenfreſſerin! Sieh, 
das iſt ja mit dem Meſſer zerſchnitten! Was 
haben wir ihr nur getan? — rief Wildbach, der 
zuerſt an den Steg getreten war. 

— Was haſt du denn geredet, daß ein Bär 
hier ward Was haft du geredet ... und uns 
alle hungern lafjen? ſprach Gregor ärgerlich. 

Wildbach kraute ſich hinterm Ohr. 

Es war fo ſchwarz .. . Wein, im Nebel 
gehe ich nie wieder hinaus! flüſterte er. 
Und da iſt der Korb! Er hat ſich in den Weiden— 
wurzeln gefangen .. . Sie wollte ihn den Strom 
hinabſchicken . . . Vicht mal die Fiſche hat ſie 
genommen . . . Sie faulen in der Reuſe! Oh, 
die Teufelin! Was haben wir ihr nur getan? 
Aber der Damm iſt nicht ſehr beſchädigt, nur 
ein Bretterfeld hat fie herausgeriſſen ... Ich 
muß fie erſchreckt haben!. 

— Na, und ob! Du bätteit ſie ſicher ins 
Waſſer geworfen, wie die Reuſe ... hätteſt kein 
Erbarmen gehabt! . . . — ſpottete Gregor. 
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— Eeh! wer weiß! vielleicht hätt' ich mich 


doch beſonnen .. . Ein ſtarkes Weib! .. . Aber 
ich wäre doch am Ufer geblieben und hätte ge— 
ſchrieen! — geſtand Wildbach, der ſeine gute 


Laune ſchon wiederhatte. 

Sie zogen die Reuſe aus dem Waſſer und 
beſſerten den Schaden aus. Dann lagerten ſie 
ſich am Feuer und warteten, bis ſich einige Fiſche 
gefangen hätten. 

Ach! — ſeufzte Wiloͤbach und blickte zum 
Himmel auf. — Die Weiber ſind, wie die Worte 
im Rätfel. Viemand weiß, was fie wollen. Eins 
weiß ich aber, Gregor, es iſt nicht um meinet— 
willen, daß fie ſich an der Reuſe rächt. 

Gregors Geſicht verfinſterte ſich. 

Als einige Fiſche im Uorbe waren, beſchloſſen 
fie, Wildbach ſolle damit nach Haufe gehen und 
Anka mit einer Decke und einem Felle zum Lager 
zurückſchicken, denn Gregor wollte dieſe Nacht 
am Wehre wachen. 


VII. 


Der Himmel war verſchleiert, obwohl keine 
Wolken daran zu ſehen waren. Die bleiche, 
rötlich-gelbe Sonne ſtand niedrig über den 
Waſſern. In ihrem trüben Lichte flimmerten die 
grauen Wogen, die ſich mit leiſem Plätſchern 
an den Ufern brachen, wie blindgewordenes 
Uupfer. Die mannigfaltigen Stimmen der Seen 
floſſen in das lanfte Säuſeln der Gräſer und das 
leiſe Rauſchen der Bäume und ſchwebten über 
die einſchlummernde Erde hin. In der ſchwülen 
Luft ſtrichen friſchere Windzüge hin und wieder. 
Das Feuer glimmte kaum und der bläuliche Rauch 
brütete träge dicht über der Glut. Summend 
mieden die noch vereinzelten Mücken die Flamme 
und den Dunſt und kreiſten hinter Anka und 
Gregor, die nebeneinander am Feuer ſaßen. 

— Ich ſeh's wohl, Gregor, ich muß zum 


Fürſten gehen, zu den Menſchen, aber — ich 
fürchte mich, ich kann's dir nicht ſagen, wie ſehr 
ich mich fürchte. Ich weiß noch . . . ich war noch 
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ganz klein, als jo einer zu uns kam und mit 
Gewalt in die Jurte wollte, und der Vater um— 
faßte feinen Hals mit einer Heugabel und ließ es 
nicht zu 
— Du mußt auch nicht in die Jurten gehen, 
rufe nur von weitem . . . Vielleicht geben ſie dir 
etwas ... Sie müſſen dir was geben. Unſer 
ganzes Hab und Gut iſt ja dageblieben. 
Oh! mein Gott! ja! .. . — ſeufzte die 
Frau. Die Bunte hat gewiß ein hübſches 
Kalb. Er hat kein Gewiſſen, der Phnenaſe! 
Was iſt da viel von Gewiſſen zu reden! 
Wenn die Menſchen einander nicht vor Augen 
haben, denken ſie immer, den anderen geht's 
beſſer 
Weißt du, Gregor, ich hab's mir auch 
nicht träumen laſſen, daß es hier fo traurig iſt . . . 
Tut's dir leid d .. 
Anka ſchwieg. 


— Ach nein! .. . Was hilft das Leidtun, 
wenn man's nicht ändern kannd Wenn uns die 
Hexe nur in Ruhe laſſen wollte .. . Vielleicht 
ſchenkt uns Gott ein Uind . . . Wir werden's er— 
ziehen und es wird uns pflegen, wenn wir alt 
find .. . Vielleicht bleib’ ich geſund und auch 
unſere Geſchlechter wachſen geſund auf .. . Die 


„furchtbare Herrin“ iſt launenhaft und umgeht 
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oft, was fie in der Nähe hat, um das Ferne 


zu ſuchen ... Damm wird vielleicht, wo man 
jetzt nur Stöhnen hört, auch zuweilen fröhliches 
Sachen erſchallen .. . Die Jurten werden ſich 
bevölkern, ſie werden neue Häuſer bauen, ein 
Volk wird erſtehen . .. Und ſollte es auch 
ſterben, wie wir, jo wird es doch wenigſtens 
eine kurze Seit leben ... Iſt denn das 


Alter ſüß, ſelbſt dort, in der Welt? 
Die Alten ſind überall krank und gebrechlich, und 


die Jungen genießen das Leben .. . Ich möchte 
ſo gern ein Uind haben, Gregor! 

Was ſollen uns die Kinder? ... Wo's 
kein Vieh gibt, gibt's auch kein Volk. Du 
ſiehſt ja, wie's mit unſeren Fiſchen ſteht ... Um 
Fiſche zu fangen und das Tier zu jagen, muß 
man ſtarke geſunde Glieder haben .. . Wenn wir 
wenigſtens einträchtig zuſammen lebten .. 

Und was fehlt ihr nur? . . . Was will die 


Teufelin von uns? 

Sie wandte ſich ſchnell um, denn Gregor ſah 
plötzlich mit wunderlichen Augen nach dem Fluſſe 
und wandte den Blick nicht mehr davon. Im 
blutigen Glanze der Abendröte ſtand Mergenj 
in der Mitte des Waſſers in ihrem Boote. Die 
Strömung trieb ſie dem Damm zu, und das 
lange Ruder ins Waſſer tauchend, durchforſchte 
fie die Ufer mit Habichtsblicken. 
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Sie wurde ihrer gewahr, ſtieß einen Schrei 
aus, ſetzte ſich nieder und kehrte auf der Stelle 
um. Dann lenkte ſie die Pirogue dem See zu. 
Sie ſah ſich noch von weitem um und drohte 
ihnen mit der Fauſt. 

Ah, die Teufelin! Was will fie nur ... 

brach Gregor das Schweigen. — Aber nun 
kommt fie ſicher nicht mehr . . . Jetzt kann man 
ſich ſchlafen legen! Willſt du nach Hauſe gehen, 
Anka . . . oder bleibſt du hier d . . . Denn es wird 
gewiß kalt werden in der Nacht. 

Ich will hier bleiben .. . — ſagte Anka 
nach kurzem Nachdenken — wenn du nichts da— 
gegen haſt, bleibe ich hier. 

Der Fang war unerwarteterweiſe ſehr er— 
gibig. Meiſtens kamen ungeheure, grünliche 
Hechte mit roten Schwänzen und Kiemen in 
die Reuſen. Den ganzen Tag über waren die 
Einwohner der Jurte damit beſchäftigt, die 
Fiſche auszunehmen, zu ſpülen und zum Räuchern 
bereit zu machen. Selbſt UMutujachſyt hatte ſich 
aus dem Hauſe geſchleppt und ließ die fetten 
Eingeweide der Hechte mit Byterchaj um die 
Wette auf den Uohlen braten. Viemand wehrte 
ihnen, denn ſie häuften ganze Stöße davon an. 
Abends trugen die Frauen die Beute mit Gregor 
nach Hauſe, denn dort war es leichter, ſie ins 
Trockene zu bringen, falls es regnen ſollte. 


Wildbach blieb zurück, um die Reuſe zu ber 
wachen. * f 
Mergenj hatte ſich nicht genähert. Sie ſahen 
fie nur einigemal gleich einem ſchwarzen Punkt, 
weit weg, auf dem See rudern. 

So vergingen mehrere Tage. Der Reichtum 
an Fiſchen nahm zwar nicht ab, aber die Mücken— 
ſchwärme wurden immer zahlreicher. Der 
Aufenthalt an den ſumpfigen Ufern des Fluſſes 
wurde zur wahren Qual. An ſtillen, trüben 
Tagen beſonders drohten die Inſekten die Fiſcher 
zu erſticken. Sie drängten ſich in die Augen, 
krochen in die Vaſe, ließen nicht zu, daß ſie den 
Mund öffneten. Der Körper ſchwoll unter ihren 
Stichen und bedeckte ſich mit Wunden. Sie 
konnten ihr Lager am Flüßchen nicht länger be— 
haupten. 


Jetzt wird fie nicht kommen .. . Sie weiß 
wohl ſelbſt nicht, wo ſie ſich vor dieſer Plage 
laſſen ſoll, beſchwichtigten ſie ihre Bedenken, 


wenn ſie Mergenjs gedachten. 

Jeden Tag ging einer der Männer nach der 
Reuſe ſehen und kehrte mit einem Korb voll 
Fiſchen heim. Von dem flachen Dache der Jurte 
ſchaute Byterchaj regelmäßig nach ihnen aus. 

Er kommt, er kommt! 


Auf dem Rücken hat er einen Korb, 
Und der Korb ift voller Fiſche ... 
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ſang fie mit ihrem dünnen Stimmchen . . . Aber 
eines Tages verſtummte ſie plötzlich und kam 
atemlos in die Jurte gelaufen: 

Er kommt nicht . 

Was ſoll das heißen: er kommt nicht? 
Wir hören ja ſeine Schrite draußen. 

Mergenj . . . — ſtammelte ihr erbleichter 
Mund. 

Alles ſtrebte der Tür zu. Gregor faßte die 
Axt. Aber auf dem Wege war außer Wildbach 
niemand zu ſehen; er ging ſehr ſchnell, fuchtelte 
zornig mit den Händen, und fein Korb war leer, 
aber jedenfalls war er es, und nicht dieſe 
Teufelin; es müßte denn nicht mit rechten Dingen 
zugehen, oder — verfolgte fie ihn? 

Biſt du's, Wildbach d 

Ja! warum fragſt du? Das verfluchte 
Frauenzimmer hat ein Bretterfeld ausgebrochen 
und die Reuſe verſenkt . . . Ich hab' das Ding 
nicht mal wiederfinden können. 

Verzweifelt ſchlugen ſie die hände zuſammen. 

Und daß ſie noch Luſt dazu hat, trotz der 
Mücken. 

Was macht die ſich aus den Mücken! 
Sie hat das Boot, kann das Uohlenbecken vor 
ſich aufhängen und dann im Rauche drauf los— 
fahren, als wäre fie zu Hauſe ... Die hat's 
beſſer als wir. Oh, die nichtswürdige Schurkin! 
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Die Männer bewaffneten ſich in aller Eile, 
ſo gut ſie konnten, und gingen fort, um die Reuſe 
zu fangen und den Damm auszubeſſern. Ihre 
Aufgabe war nicht leicht. Trotzdem ſie Brände 
in den Händen trugen und dieſelben um ihre 
Köpfe ſchwenkten, überfielen ſie die Mücken in 
dichten, dunkeln Schwärmen und ſtachen ſie un— 
barmherzig, indem ſie durch die Uleider bis an 
den Körper drangen. Die Reuſe fanden fie 
weitab, in der Mitte des Baches im Dickicht der 
Waſſerpflanzen ſtecken. Sie mußten alſo um— 
kehren und das Floß holen. Endlich war der 
Uorb geborgen; ſie verſtopften das Loch im 
Wehre und ſtellten die Reuſe wieder an ihren 
Platz. Gregor, als der Stärkere blieb auf der 
Wacht. 

An Schlafen war nicht zu denken. Er 
zündete alſo in einiger Entfernung vom Flüßchen 
— um die Fiſche nicht zu verſcheuchen einen 
großen Kranz von Feuern an, ſetzte ſich in die 
Mitte, kochte ſein Abendeſſen und ſummte ein 
Liedchen, um ſich die Seit zu verkürzen. Jenſeits 
des Feuers ſauſten und wogten die Schwärme der 
aufgebrachten Inſekten. Der Jakut hielt oft in 
feinem Geſange ein und horchte dem eintönigen 
Brauſen des Geſummes, in das ſich das Rauſchen 
des Baches miſchte. Sonſt war nichts zu hören 
und er ſchloß die geröteten Augen, die der Rauch 
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mit Tränen füllte und ſummte ein Liedchen, das 
ſo einfach klang, wie das Brodeln des Waſſers in 
feinem Ueſſel. Plötzlich knackte ein getretener 
weis in der Nähe. Er öffnete die Augen und 
griff nach ſeinem Meſſer. Im grauen Dämmer— 
ſchein der Nacht ſtand wieder Mergenj. 
Du willſt mich totſchlagen, Gregor . 

Haſt du ſchon vergeſſen, wie du mich geliebt und 
gehätſchelt haft? 

Damals warſt du nicht die Hexe, die du 
heute biſt ... Warum quälſt du uns jo und 
willſt uns zu Grunde richten .. . 

— Ach, du biſt immer dumm geweſen, 
Gregor ... Laß mich näher kommen; ich will 
wieder wie einſt neben dir auf dem Cager ſitzen, 
dein Abendbrot teilen und mit dir plaudern. Du 
biſt ſtärker als ich, und ich habe keine Waffe bei 
mir ... Wenn du willſt, zieh' ich auch die Kleider 
aus; du ſollſt nicht denken, ich verberge was 
darin. 

Schnell knöpfte ſie die Pelzjacke über der 
Bruſt auf, ſtreifte ſie ab und bog ſich halbnackt 
aus dem Rauche zu ihm hinüber. Gregor über— 
legte noch. Aber ſie wartete die Antwort nicht 
mehr ab, ſondern ſprang gewandt über das Feuer 
und ſetzte ſich neben ihn auf das Renntierfell. 

— Vun find wir wieder beifammen, wie 
vorm Jahre. Aber ſchau, Gregor, wie fett ich 
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in dieſem Jahre bin, wie das Blut meinen 
Körper ſchwellt. 

Sie ergriff ſeine Hand und drückte ſie an 
ihre runde Bruſt. 

Fiſche hab' ich, ſo viel ich will. Auch 
andern hab' ich die Netze geraubt .. . Ich ſchade 
nicht nur euch . . . Was hätt' ich davond Ihr 
ſeid wie die Würmer. Euch hab' ich geſchadet, 
denn ich wollte, du ſollteſt kommen .. . Das Leben 
bei euch hatte ich ſatt; ich wollte eure Wunden 
nicht mehr ſehen, euer Stöhnen nicht hören ... 
Gregor, du biſt noch geſund, dein Leib iſt heil ... 
Wir könnten uns das Leben fo ſchön zufammen 
einrichten! Wir könnten ein rundes Haus bauen, 
eine erdgedeckte Uraſſe. Du würdeſt im Mühlen 
ſitzen, und ich würde Beute zuſammentragen ... 
Ich kenne alle Fangſtellen in der ganzen Um— 
gegend, und mich kennen fie auch ... die Ge— 
meinde wird mir geben, was ich verlange . 
ſie wird mir Uühe geben, — alles, was ich will, 
damit ich nur aufhöre, zu ihnen zu kommen. 

Oh, nein! Sher würden fie uns tot— 


ſchlagen . . . Wenn dir die Gemeinde wirklich 
Uühe geben wollte? Bah! das tut ſie aber 
nicht .. . Dir gehört ja nichts .. . Dein Mann 


hat alles genommen und iſt fort, ins „Gou— 
vernement“ gezogen. 
— Es wird uns auch ohne Mühe gut 
N 
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gehen .. . Wenn ich dich habe, werde ich alles 
finden . . . Ich werde dich in koſtbare Pelze 
kleiden; ich werde Füchſe, Haſen, Wölfe und 
wilde Renntiere fangen ... Ich werde Fallen 
ſtellen und Fangſtricke legen. Alle Tage ſollſt du 
Fleiſch eſſen, das beſte Fett, das Mark der 
Unochen . . . Und ich werde fo gut fein, fo gut 
und ſüß, wie die Beeren, die der Froſt berührt ... 
Ich bin böſe, denn ich habe niemand .. . Wenn 
ich in der Welt herumgehe und dieſe Menſchen 
ſeh', die im Mühlen ſchlafen, die lachen und ſich 
fatt eſſen, und Kinder und Vieh haben ... ob, 
dann brennt's mir ſo bang in der Seele, daß ich 
etwas zerſtören, vernichten muß ... Mögen fie 
auch wiſſen, was Tränen ſind! Aber an deiner 
Seite werde ich ſanft und ſtill ſein . . . 

Sie drängte ſich immer dichter an ihn und 
wärmte ſeinen Arm mit ihrem nackten Leib. 

— Du haſt doch ein Uind gehabt! Wo 
haſt du's gelaſſend- — fragte der Mann mit 
heiſerer Stimme. Sie zuckte zuſammen und wich 
zurück. 

— Bei Hott, es iſt von ſelbſt geſtorben! 
ſchrie ſie auf. — Alſo ſo biſt dud Vicht mit der 
Wimper haſt du gezuckt, um mir einen Lumpen 
zu verſchaffen . . . Du baft nicht mal dran ge— 
dacht, dein eigen Fleiſch und Blut anzuſehn und 
jetzt . .. Rede mir wenigſtens nichts vor, mach' 
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mir nichts weiß! ... Du haft meinen Leib 
ſatt . .. Die junge Frau hält dein Herz gefangen, 
denn ſie iſt jung, ſie iſt friſch! Stell' dich nicht an, 
als wäreſt du ſo gut ... Haft du mir je Waſſer 
gereicht, wenn ich in der Macht vor Durſt um— 
Fam? Haſt du je etwas aus freiem Willen getan? 
Immer muß man dich antreiben: Gregor geh': 
Gregor, tu' das; Gregor, dies iſt deine Arbeit! 
Du biſt wie ein kalter gefrorener Eisblock ... 
Ich mußte dich lieben, wie du biſt, denn hier 
gibt's niemand andres, aber Anka, dieſe dumme 
N 

Ihr Geſicht verzerrte ſich, ihre Augen nahmen 
einen ſchlangenartigen Glanz an, und ihre Lippen 
bebten und ließen die weißen, ſcharfen Fähne 
durchſchimmern. Gregor ſtreckte beide Hände 
wie zur Abwehr vor: 

Geh' ſchon, geh'! . . . Du biſt noch mal 
imftande, einen erwachſenen Menſchen tot— 
zufchlagen und aufzueſſen . 

Sie ſprang auf und ſtieß den Ueſſel mit dem 
Abendeſſen um. 

Verfaule, du verfluchter, angefaulter 
Kerl! Und morgen fange an! Daß ihr's wißt: 
jetzt hab' ich kein Erbarmen mehr mit euch! . . . 
Und wenn ihr alle krepiert ſeid, wenn ihr ge— 
ſtorben und verdorben ſeid, dann fang' ich mir 
einen Burſchen — ſtehle mir einen! Und wenn's 
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nur ein kleiner iſt . . . ich werd' ihn mir ſchon 
großziehen . . . Ich bin noch jung . . . Meinſt du, 
du ekelhafter Leichnam, du biſt ein Schatz? Weil 
die wahnſinnige Hexe, eine Frau, die niemand 
haben wollte, dir nachgelaufen iſt, bildeſt du dir 
gleich Gott weiß was ein ... Verderben ſollſt du 
und elendiglich umkommen! Ich will euch alle 
zu Tode quälen, daß euer Fluch ſamt euch von 
der Erde ſchwinde! .. . Dann werde ich fort— 
gehen — weit weg von hier . . . Niemand kann 
mich zwingen, an den vergifteten Orten zu leben! 
Verkommen ſollt ihr! Der Hunger ſoll eure Ein- 
geweide umwälzen, daß ihr nach dem Fleiſche 
der alten Uutujachſyt lechzt, daß ihr ihre ver— 
faulten Sehnen wie Butter verſchlingt, ihre alten 
Knochen wie Sucker beleckt und aufhört, andere 
Unglückliche zu mißhandeln. 

Gregor ſprang auf, denn in Mergenjs Augen 
zuckten plötzlich unſtäte, furchtbare Blitze; er 
ſetzte den Fuß auf die Axt, die neben dem Lager 
lag und ergriff fein Meſſer. Die Frau fprans 
über den Feuerwall zurück. 

— Du haſt Angſt — lachte ſie, — du haſt 


Angſt! . . . Oh, du Held aus dem Märchen, 
der ſich von dem Kochlöffel einer Frau zudecken 
ißt 


Sie ſchleuderte einen Brand nach ihm und 
verſchwand. Gregor laufchte noch eine Weile, 
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ob ſie nicht zum Damme gegangen ſei; er nahm 
ſogar einen Brand und die Mücken abwehrend, 
ſchlug er den Weg zum Bache ein. Auf dem 
See, über dem weißen Vebelſchleier ſchwankten 
Kopf und Arme der kräftig rudernden Mergenj 
und unter ihr ſchwankte in undeutlichen Umriſſen 
der ſchwarze, langgeſtreckte Fleck der Pirogue. 
Endlich waren beide in dem trüben, grauen 
Dunkel verſchwunden. 

— Gott bewahre mich vor dieſem Weibe! 
Sie iſt ja das reine Mannweib! Was fang' ich 
jetzt and Das Eſſen bat ſie mir ausgeſchüttet 
und es iſt noch zu früh, die Reuſe auszu— 
nehmen . . . Daß fie das Donnerwetter! Sie hat 
mir geſagt, daß ich Angſt habe .. . 's wird wohl 
ſtimmen . . . Wenn ich ſie küſſen wollte, würde 
fie mir noch den Mund abbeißen .. . Kann man 
denn wiſſen, wie man mit ihr dran it? Sie iſt 
gekommen, um zu bitten, und dann hat ſie mir 
das Eſſen ausgeſchüttet! ... — brummte Gregor, 
indem er verſuchte, den Reſt des gekochten Fiſches 
aus dem Feuer zu retten. 


VIII. 


Einige Tage darauf öffnete ſich die erſte 
größere Wunde auf Gregors Hand. Er glaubte 
ſteif und feſt, Mergenj habe ihn behext und ver- 
ſicherte auch die anderen, das ſei der Grund 
feines Ungemachs. 

— Woher käme ſonſt das Loch ſo plötzlich d 
Es iſt noch nicht fo weit. Sie iſt eine Hexe ... 
Ich fühle ihren Blick noch immer! Und die 
Hitze begann auch da, wo fie den Kopf an mich 
gelehnt .. . Oh! ich armer, armer Mann! 

Er legte ſich hin, ſtöhnte und wollte nichts 
mehr tun. 

— Gregor, wie kannſt du dich gleich ſo gehen 
laſſen! Du darfſt nicht erlauben, daß „ſie“ dich 
gleich bezwingt. Meine Füße ſind ja auch nicht 
mehr heil . . . Wir müſſen verderben, wenn wir 
uns alle hinlegen! Mergenj hat heute die Fiſche 
wieder aus der Reuſe geholt ... Was ſoll 
daraus werden? — mahnte Wildbach. 
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— Mir iſt's egal! Ihr ſeid an allem 
ſchuld .. 

Mergenj aber ſtrich, nun fie Gregor nicht 
mehr ſah, immer kühner um die Jurte herum. 
Huweilen ſchien fie hereinkommen zu wollen. 
Einmal ſprach fie ſogar Bpterchaj an, als fie die— 
ſelbe beim Reiſigſammeln im Walde traf. 

Was iſt mit Gregor geſchehend 
Warum geht er gar nicht ausd Was iſt bei 
euch los? 

Das Mädchen erbleichte, wurde ganz ſtarr 
und ſah die Menſchenfreſſerin ſprachlos mit 
weitgeöffneten Augen an. 

— Warum antworteſt du nicht, dummes 
Balg! .. . Ich werde dich doch nicht freſſen! — 
ſchrie ſie los; dann ſpuckte ſie plötzlich aus und 
verſchwand im Gebüſch. 

— Sie hat geſagt, noch würde ſie mich nicht 
freſſen ... Aber im Winter wird ſie's wohl 
tun ... — ſagte das Kind, indem es Wildbach 
den ganzen Vorfall erzählte. 

— Hott gebe, daß die anderen es nicht jetzt 
tun müſſen. Ich weiß wirklich nicht, was aus 
uns werden ſoll. Jetzt müſſen wir die gedörrten 
Fiſche verſpeiſen, und niemand denkt daran, was 
wir im Herbſte eſſen werden. Du müßteſt denn 
zu den Menſchen gehn, Anka, und holen, was dir 
gehört. Sie müſſen's dir geben . .. Du hatteſt 
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zehn Stück Vieh, alſo müßten ſie mindeſtens zwei 
davon abgeben. 

— Wie kann ich jetzt gehen, wo's ſo viele 
Mücken gibt! 

— Ach was, Mücken! Jedes Kind weiß, 
daß ſie um Peter und Paul ihren Stachel ver— 
lieren. Sie ſummen mehr, als ſie ſtechen 
's iſt wahr, der Weg iſt weit, aber an einem 
windigen Tage kann man ſchon gehen ... 

— Nun, wir wollen ſehen .. . Detzt haben 
wir noch zu eſſen . . . Vielleicht ſchicken fie die Kuh 
von ſelbſt .. . Ich hab' ihnen doch ſagen laſſen, 
ich will das Meine wiederhaben wehrte ſich 
Anka. 
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Laſſ' fie in Ruhe . . . Sie wird gehen, 
wenn's Heit iſt. Die iſt nicht ſo, ſie macht keine 
Ausflüchte. Und jetzt könnten ſie die Mücken 
wirklich erſticken . . . Laſſ' fie noch etwas ab— 
nehmen . . . — verteidigte Gregor feine Frau. 

Gib lieber auf die Reuſe acht; vielleicht 
gelingt es dir doch, dieſem Teufel etwas vor der 
Naſe wegzunehmen. 


— Sieh da, wie klug du biſt! ... Warum 
gehſt du denn nicht ſelber d 
— Höre, Wildbach .. . Was haſt du noch zu 


verlieren? Nichts! Sie bat dich ſchon durch 
und durch gefreſſen. Und ich habe nur eine ganz 
kleine Wunde. Vielleicht heilt die wieder zu. 


Hab' Mitleid mit mir, laſſ' die Hexe mich nicht 


anſehn . . . laſſ' ſie mich nicht mit ihren Augen 
ſtechen .. . Erbarme dich! 

- Derftebt ſich! .. . Auf der faulen Haut 
liegen .. . — brummte Wildbach; aber trotzdem 


ging er an den Bach und ſaß oft den ganzen 
lieben Tag da, um Mergenj zuvorzukommen und 
den Fang an ſich zu nehmen, ſobald er im 


Eines Tages kam er ſehr aufgeregt nach 


Sie hat alles genommen, in meiner Gegen— 
wart hat ſie's genommen . . . Im Uahne kam 
ſie geradenwegs auf den Damm zu, trat auf den 
Steg und band die Reuſe los .. . Ich ſchrie 
fie an, aber das half nichts . . . Da fing ich an, 
mit Stöcken nach ihr zu werfen ... „Sch!“ ſagt 
ſie, „hör' auf, ſonſt komm' ich ans Land und 
bläue dich durch!“ 

Und was haſt du darauf gejagt? 

Ich verſuchte ihr ins Gewiſſen zu reden, 
aber hat die ein Gewiſſen! Die Reuſe brachte 
ſie wieder an ihren Platz. „Die gehört mir,“ 
ſagt ſie, „und wenn du hier herumſchleichſt, dann 
will ich dich fangen und dir deine Beine ab— 
hauen!“ Hat man ſo was gehört! Jetzt ſind ihr 
meine armen Beine im Weg! ... — ſchrie er 
erboſt. 
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Vein, allein geh' ich nicht wieder hin ... 
Anka muß mitkommen, wenn du nicht willſt, 
Gregor . 
Der Jakut feste ſich auf feinem Lager auf- 
recht und ſah ihn mißtrauiſch an. 
Mag ſie gehen, wenn's ihr gefällt. Ich 
bin krank, — ſagte er ſcheinbar gleichgültig. 
Ich will ſchon lieber zur Gemeinde 
gehen. Ich will gehen, fo wie es windig wird ... 
ſagte die junge Frau fchnell. 
Ja, geh', Anka, geh'! — rief Wildbach 
lebhaft, bitte um ein Netz, um ein Boot. 
Erzähle der Gemeinde alles. Mögen ſie 
wiſſen, daß wir hier umkommen, daß uns die 
Here ans Leben will, — ſtöhnte Kutujachivt. 
Und bitt' auch um die Kühe, — fügte 
Gregor hinzu. — Sie müſſen ſie hergeben, ſie ge— 
hören uns doch, ſie ſind doch unſer Eigentum. 
Sag' ihnen, wenn nicht anders, kommen wir 
fie alle holen . 
Haben wir erſt wieder ein Boot und ein 
Netz, — Sprach Wiloͤbach weiter, — dann werde 
ich ſchon ſolche Winkel ausfindig machen, daß 
die Here den Teufel freſſen ſoll, ehe ſie was 
findet .. . Ich ſtehe euch mit meinem Uopfe 
dafür ... Mag ſie toll werden, mag ſie ſich 
die Beine abrennen, aber überzeugen muß ſie 
ſich, daß es welche gibt, die ſchlauer ſind, als 
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ſie .. . Ho! ho! Mann bleibt immer Mann, 
das iſt doch was anderes, als ſo ein Frauen— 
zimmer! Mit dem Boot und dem Netz in der 
Hand werden wir ganz anders reden ... Man 
fährt, wohin man will, man wirft das Netz aus, 
wo's einem beſſer gefällt .. 

Aber ich möchte Byterchaj mitnehmen, — 
unterbrach ihn Anka. So ganz allein iſt's 
doch zu grauſig .. . Wenn ich die Kleine bei 
mir habe, müſſen ſie mich ſchonen, denn wer 
würde fie ſonſt wieder herbringen ... Und ihr 
Herz wird auch eher gerührt ... 

Nun, Byterchaj, willſt du mit? 

Das Mädchen war hinter den Ofen ge— 
ſchlüpft und antwortete nicht. 

— Dort wirſt du Menſchen ſehen, und 
Kinder .. Hechte Jakuten . . . vielleicht kommt 
ihr gar zum Fürſten. 

Dort wirſt du Menſchen ſehen ... Geh', 
Kind, dort wirſt du ſehen, wie wir einſt gelebt 
haben . . . Die weite, fröhliche Welt .. . Hunde 
und Pferde und Uühe, — zählte Mutujachſyt 
ihr vor. 

Vielleicht ſchenken fie dir etwas? Viel— 
leicht einen Meſſingring, oder Ohrringe aus 
Sinn? Oder gar bunte Perlen? In jener 
Gegend wohnen reiche Jakuten 

— Wie kann ich ſo gehen! — flüſterte das 
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Mädchen und ſchob feinen nackten Rücken hinter 
dem Ofen vor. 

Eben jo mußt du gehen; dann werden 
ſich ihre Herzen eher erweichen ... fie werden 
unſer Elend ſehen . . . — ſeufzte Mutujachſyt. 

Dummheiten! — die Mücken würden ſie 
auffreſſen! rief Wildbach. Ich geb' das 
Mädel nicht her. 

Ich werde fie mit meinem Cuche bedecken, 
und wenn wir zu den Menſchen kommen, kann 
ſie's abnehmen, ſagte Anka. 

Endlich wurde beſchloſſen, daß alle beide am 
erſten windigen Tage zum Fürſten gehen ſollten. 

Die Reiſe war beſchwerlich. Die Wohnung 
des Fürſten war wohl zwanzig Werſt von ihrer 
Niederlaſſung entfernt. Der Weg dahin führte 
durch feuchte Moore und Sümpfe, die man an 
den Ufern der Seen weit umgehen mußte. Auch 
Flüßchen traf man unterwegs. Die Furten und 
Fähren kannte Anka nur dem Hörenſagen nach. 
Die Männer taten ihr Möglichſtes, um ihr die 
Richtung des Weges genau zu beſchreiben und 
auszumalen. Sie zeichneten unzählige kleine 
Landkarten auf die Erde. 

Rechts iſt ein See, links ein Wald 
Dann kommt ein Moraſt . .. Dann Fommt 
links wieder ein See und rechts ein Birken 


hain . . . Du mußt auf dem Pfad bleiben ... 
Verſtehſt du? 

— Ich werde auf dem Pfad bleiben, — 
ſeufzte Anka. — Gott wird mir beiſtehen. Ich 
werde gehen und gehen, bis ich da bin. Ich 
verſteh' fchon . 

— Der Weg iſt ſchnurgerade. Immer nach 
Seinen be zu. 

— Erſt konamt rechts ein See, dann links, 
einer .. . Dann müßt ihr durch ein Moor. Es 
iſt nicht tief dort, aber ihr müßt euch an den Weg 
halten, an dem einſame Cärchen ſtehen. Dann 
kommt ihr an einen See. Dort müßt ihr euch 


gen Mittag wenden ... immer um den See 
herum, immer herum, aber dicht am Ufer, denn 
weiter iſt's bodenlos tief redete Wildbach. 


— Gott iſt barmherzig, ſeufzte Anka. 

Der Tag war windig, und als die Sonne 
höher ſtieg und die Luft durchwärmte, wurde 
der Wind zum Sturme. Der Himmel war hell 
und klar, aber heftige Luftwellen peitſchten die 
ebene Erde, die wogenden Seen und fegten mit 
ſolcher Wucht über die kleinen Waſſerflächen, 
daß fie die Wellen derſelben glattitrichen. Die 
ſcheinbar ruhigen Fluten bebten, wie ſiedendes 
Waſſer. Die größeren Waſſerbecken mit den zahl— 
loſen Furchen, mit den Halbkreiſen ihrer ſchlangen— 
artig gebogenen, wie Adern angeſchwollenen 
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Wellen tobten, aufgewühlt bis auf den Grund 
und ſchienen ihren Ufern mit einem Sprunge 
entfliehen zu wollen, aber die Hand des Sturmes 
hielt ſie meiſternd nieder. Sie ſchlugen alſo mit 
aller Wucht an die ſumpfigen Ufer, wie der Ge— 
fangene in feiner Qual mit dem Mopfe gegen 
die Wand ſeines Uerkers ſchlägt. Und nur die 
Waſſerrieſen, deren Ufer weit, weit in der bläu— 
lichen Ferne verſchwanden, wölbten den Rücken 
hoch empor und beantworteten den Angriff des 
ſtürmenden Cuftmeeres mit mächtigem Gebrüll. 
Die kümmerlichen Wälder bogen ſich, wie Gras, 
und das Gras lag wie hingemäht regungslos 
danieder. Der Sturm riß Schaumfetzen von der 
Bruſt der Seen, und feine, zu Dunſt zerſtäubte 
Waſſerſtreifen, wirbelte ſie zuſammen und trug 
ſie vor ſich her; und auf dieſe von unten auf— 
ſteigende Regenwolke malte die Sonne wandel— 
bare, regenbogenſchillernde Blider. 

Mit Mühe bahnten ſich die Frau und das 
Kind ihren Weg durch dieſe farbige Fata 
Morgana, die ihnen die Welt verhüllte. Bald 
durchſchnitt ein breiter Regenbogen ihren Pfad 
und vibrierte, als zerrte jemand an ſeinen Enden, 
bald verſchwanden Wälder, Sträucher und Seen 
hinter einem funkelnden, grellen Fleck. 

Die Kälte marterte fie, die feuchten Kleider 
hinderten ihre Bewegungen, aber fie waren wohl— 
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gemut, denn ſie brauchten die Mücken nicht zu 
fürchten. 

— Der Sturm wird viele vertilgen . . . Er 
wird ſie ins Waſſer wehen und im Graſe tot- 
ſchlagen, — tröſtete Anka das frierende Kind. 

— Mag er ſie totſchlagen, mag er ſie tot— 
ſchlagen . . . Wenn er uns nur weitergehen 
läßt: Mir iſt fo kalt, trotz des Tuches, Anka. 

Ich hab' nichts weiter, Uind. Geh' 
ſchon, geh', ſo gut du kannſt. Vimm dich zu— 
ſammen. 

Sie waren an dem See vorbeigekommen, der 
rechts liegen ſollte, hatten den mit rötlichem 
Mooſe bewachſenen Sumpf keuchend durchwatet 
und ſahen ſich nun vom Gipfel eines Hügels 
nach dem See um, der links ſein ſollte, aber um 
ſie her blitzten von allen Seiten ſo viele Waſſer— 
ſpiegel, daß ſie gar nicht mehr wußten, welchen 
fie zur Linken liegen laſſen ſollten. 

Ich weiß nichts mehr, aber wir können 
nicht umkehren: es wäre ſchade um den zurück— 
gelegten Weg ... und wir müßten ſterben. Die 
Derbrecherin würde uns zu Tode quälen ... — 
murmelte Anka. 

— Komm’ weiter, denn ich kann mich vor 
Kälte kaum noch auf den Beinen halten. 

— Ja, weiter, aber wohind Ich hab's — 
nach Sonnenuntergang hat er geſagt, alſo hier ... 
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Sie gingen weiter, nach Weiten zu. Seit der 

Wald dort ſteht, hatte es dort nie einen Weg 
gegeben. Die feuchten, grünen und roſtig-gelben 
Mooſe, die weiß angehaucht waren, wie ein 
Schwamm, der ſich voller Waſſer geſogen, teilten 
ſich unter ihren Schritten und deckten den hart— 
gefrorenen Moraſt auf. Auf den Lichtungen 
war der Weg noch beſchwerlicher, denn dort war 
der Sumpf ſchon mindeſtens einen Fuß tief auf— 
getaut. Die armen Weſen verſanken daher faſt 
bis an die Uniee, und ſtellenweiſe gar bis an die 
Bruſt. Es war ſchon lange nach Mittag, als 
ſie müde und matt an einen großen See kamen, 
deſſen ſchwarze, glänzende Wellen ſich toſend 
wölbten, vorwärtsſtrebten und an den niedrigen 
Ufern zerſchellten ... Das Ufer war ſumpfig 
und ſchmal, wie ein Fädchen; jenſeits desſelben 
wallten fait überall und brüllten größere und 
kleinere Seeen. Von dem Getöſe betäubt, von 
der Anſtrengung erſchöpft, beſchloſſen ſie hier 
e und ſich zu wärmen, aber es war 
nicht Raum genug, ein Feuer anzuzünden. Sie 
mußten zurückgehen. Endlich gelang es ihnen 
im Schutze eines kleinen Hügels Feuer zu machen. 
In einem kleinen Ueſſelchen kochten ſie Tee von 
wilden Uräutern und aßen einen Teil der geräu— 
cherten Fiſche, von denen Anka einen kleinen Vor— 
rat in ihrem Körbchen aus Birkenrinde hatte. 


Das Mahl flößte ihnen neuen Mut ein und fie 
wagten es, den ſchwachen Faden zwiſchen den 
Wogen der hochbrauſenden Seen zu verfolgen. 
Einen anderen Weg nach Süden gab es nicht. 
Stellenweis war der Candſtreif fo ſchmal, daß 
ihnen graute, und ſie lange überlegten, ehe ſie 
ſich getrauten, zwiſchen dem Schaum hindurch— 
zueilen, der von See zu See ſpritzte. Die un— 
geheuren Wogen rollten ihnen hoch und drohend 
entgegen und nie konnte man wiſſen, wie weit 
ihre grauen Floſſen fallen würden; leicht konnten 
fie in den tiefen Sumpf, oder ins Röhricht gefegt 
werden. An ſolchen Stellen ſtrebten ſie eilig vor 
an, aneinandergeſchmiegt wie ein Paar auf 
geſcheuchte Rebhühner. 

Ich fürchte mich, Anka. Warum haſt 
du mich mitgenommen? 

Ich fürchte mich auch, mein Uind, aber 
dort, hinter uns, iſt der Tod ... Wenn wir, 
ehe es dunkel wird, nur jenen Wald erreichen, 
der ſo ſchwarz daſteht. 

Sind Menſchen da? 

Das weiß ich nicht. Vielleicht ſind welche 
da. Ich weiß nichts, Uind. Nur das Herz 
bebt mir in der Bruſt .. . Ich bin noch nie 
allein ſo weit gegangen. Ich war eine Frau, 
die Tochter reicher Eltern, ich fuhr im Hunde: 
ſchlitten, oder ritt zu Pferde. 
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— Biſt du auch mit Stieren gefahren? 

— Auch mit Stieren, Töchterchen. 

— Wenn wir Vieh haben, werde ich auch mit 
Stieren fahren, nicht wahr? 

— Gewiß, Kind, gewiß! Aber nun geh' .. . 

Die Entfernung, die fie vom Walde trennte, 
ſchien gar nicht kleiner zu werden. Sie gingen 
und gingen, und er blieb nach wie vor niedrig 
und nebelhaft. Das gleichmäßige Brauſen des 
Sees machte ihre Sinne vollends ſchwindeln. Es 
gab Augenblicke, in denen Anka Luſt hatte, ſich 
zu ſetzen und von den Wellen überfluten zu laſſen. 
An dem kraftloſen Herabhängen der Arme und 
dem ſchwankenden Gange des Kindes ſah ſie, 
daß auch Byterchaj dieſes Gefühl teilte; dann 
biß fie die Hähne zuſammen, ſchloß die Augen 
und ſchritt ſchnell durch die nackten Sümpfe, bis 
irgend eine Abwechfſlung, ein Windſtoß, ein 
einſamer Baum, oder eine Möwe, die von einer 
waſſerbedeckten Sandbank aufflog, — ſie wieder 
zur Beſinnung brachte. 

Durchnäßt, mit Uot bedeckt und bis zum 
äußerſten erſchöpft, kamen ſie endlich bei Anbruch 
der Nacht in den Wald. Der Wind hatte ſich 
etwas gelegt; die kleineren Seen waren ruhig 
und glatt, der Rieſe jedoch, den ſie ſeit Mittag 
umkreiſten, tobte und ſchlug an die Ufer, wie 


zuvor. Wenigſtens peinigte fie aber der durch— 
dringend feuchte Sturm nicht mehr. 

— Gott ſei Lob und Dank. Jetzt ſind wir 
gerettet .. . Ich ſeh' keine Menſchen, aber wir 
werden doch wohl nicht umkommen, — ſagte 
Anka, indem ſie ſich im Walde umſchaute. — 
Sieh dich aufmerkſam um, Bpterchaj, ob nicht 
wo ein Licht ſcheint. Gib fleißig acht, mach' 
die Augen weit auf. 

Was hilft uns das Kicht? fie werden 
uns doch nicht einlaſſen . . . Vielleicht hetzen 
fie uns die Hunde nach, oder laſſen uns von den 
Hufen der Pferde zertreten. 

— Du haſt recht. Ich hatt's vergeſſen 
Alſo laß uns ein Feuer anmachen und ſchlafen 
gehen . . . Morgen geht's wieder weiter. 
Irgendwohin müſſen wir doch kommen 
Aber es gelang ihnen nicht, Feuer zu ſchlagen, 
denn ihr Feuerſchwamm war während der Wan— 
derung durch die Wellen ganz feucht geworden. 
Sie blieben alſo eine Weile dicht aneinander 
gedrückt im Walde ſitzen, aßen ein Weniges von 
den Fiſchen und machten ſich wieder auf den 
Weg 

Der Rieſenſee, deſſen Ufer ſie nicht verlaſſen 
wollten, brauſte ohne Unterlaß und ließ den 
Schaum ſeiner Wellen in der Dämmerung 
leuchten. Nach einer beſchwerlichen Wanderung 


von mehreren Stunden fühlten fie feiten, trocknen 
Boden unter den Füßen und bald erblickte Anka 
den blaſſen Streifen eines Pfades im Walde. 
Sie gingen jetzt einzeln hintereingder. Die Uleine 
zitterte noch heftiger, als vorher, am See. 

Ich hab' Angſt vor den Menſchen! Anka, 
laß mich deinen Gürtel faſſen .. . Ich fürchte 
mich ſo ſehr, wenn ich dich nicht fühle. 

Der Pfad führte ſie auf einen kahlen Hügel, 
der einen freien Blick auf den See gewährte. 
Auf dem Hügel ſtand eine Hütte; ein feiner Rauch 
ſtieg aus dem Schornſtein, aber aus den Fenſtern 
blickte die Nacht. Die Jurte war ärmlich; weder 
eine Speiſekammer war in der Nähe, noch hatte 
ſie eine Umzäunung. Nur eine umgeſtürzte 
Pirogue dunkelte auf dem ſanften Abhange der 
blaſſen Ufer, die unaufhörlich von den Waſſern 
umſpült wurden. 

— Ob, hier wohnen arme Leute! Oder iſt's 
nur eine Sommerwohnung? Keine Uuh iſt zu 
ſehen, nicht mal ein Hund ... Soll ich hinein— 
gehen oder nicht? — überlegte Anka. 

— Nein, nein, geh' nicht . . . Uomm' fort 
von hier .. . — flüfterte Byterchaj und zog ſie 
an der Hand. 

Aber fie waren fo erfroren, daß die Hoffnung, 
ein Feuer zu ſehen, ſich wärmen zu können und 
vielleicht einen heißen Trank zu koſten, ihre Furcht 
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überwand. Anka Bi das Ureuz und trat 
an die Tür. 

Wer iſt dad — rief eine Stimme, als die 
Tür leicht hinter ihnen zufchlug. 

Wir ſind's, Menſchen, Jakuten . 

— Aaah! — gähnte der Fragende und ſtreckte 
ſich. — Jakuten! und woher ſeid ihr? Ich höre, 
du biſt eine Fraud 

— Ja, wir kommen weit her, wir haben 
uns verirrt 

— Holla! Drei. .. Steh' auf, Burſch', 
mach' Feuer ... Es find Menſchen da . 

Er mußte ſeinen Befehl mehrmals wieder— 
holen, ehe der junge Burſch' erwachte, ſchlaf— 
trunken von feiner Bank herabkam und Holz auf 
die glimmenden Koblen legte .. . Anka puſtete 
hinein und der goldige Flammenglanz beſchien 
ihr Geſicht und das Byterchajs, die nicht von 
ihrer Seite wich. 

Wo kommt ihr her und wohin wollt 
ihr? — fragte der alte Jakut von ſeinem 
Lager aus. 

— Derzeih’ uns, Herr, — begann Anka mit 
zitternder Stimme. — Im Walde iſt's kalt und 
dunkel . . . Der Feuerſchwamm iſt uns naß ge 
worden, wir können kein Feuer machen . . . Es 
iſt kalt und dunkel . . . Wir fürchten die Raub- 
tiere .. . Sei nicht böſe, herr. Wir kommen 


von dem verfluchten Orte, aber wir find beide 
noch nicht krank .. . Jage uns nicht fort, und 
wenn du uns fortjagen willſt, ſo gib uns wenig— 
ſtens einen Brand ... 

Dem eriten beſten gibt man kein Feuer ... 
Rührt das Feuer nicht an ... Wer biſt du 
denn d 

Ich bin Anka, Gregors Frau, vom Stam— 
me Kylgas. 

Ah! ich weiß ... wir haben davon 
gehört . . . Alſo du biſt dieſelbe, die freiwillig 
hingegangen iſt? Warum haft du's getan, wenn 
du geſund warjt? 

Anka ſchwieg. 

's iſt aber nicht recht, daß ihr herein— 
gekommen ſeid .. . Geht zurück an die Tür. 

Geht zurück an die Tür — wiederholten 
andere Stimmen, und die Einwohner der Jurte 
kamen aus ihren Winkeln und verſammelten ſich 
um das Feuer. Es waren ihrer drei: ein Greis, 
eine Greiſin und ein junger Burſch'. Byterchaj 
gewährte mit Entſetzen, daß die Alten nicht nur 
milchweiße Haare, ſondern auch weiße Augen 
batten. Des Burſchen Augen waren auch ge 
trübt, und wenn er ging, taſtete er von Seit zu 
Feit mit den Händen um ſich. Mager, nackt, 
mit Runzeln bedeckt, ſaßen fie am Herde, das 
Geſicht den Ankömmlingen zugekehrt, und ihre 


weißen Augen glänzten angſterreged im Feuer— 
ſchein. Entſetzt hielt das Mädchen den Atem ein. 
Ich höre, du haſt ein Kind bei dir? — 
fragte der Alte. 
Ja, ein Mädchen. 

— Wem gehört esd it 

— Mein, niemand weiß, wem's gehört ... 
Es iſt dort geboren. 

Iſt fie wenigſtens getauft? 
J, wo denn! Wer hätte fie taufen ſollen 
Selbſt Gott weiß nichts mehr von uns. 

Der Alte ſeufzte. 

— Ihr Armen! aber wir ſind auch nicht 
reich. Ihr habt's ſchlecht getroffen .. . Welchen 
Weg ſeid ihr gekommen und was wollt ihr d 

Wir wollen zum Fürſten. 

Anka erzählte in kurzen Worten den Sweck 
ihrer Reiſe. Sie erzählte von Mergenj, von 
dem Hungertode, der ihnen drohte, von dem 
Ohnenaſe und dem Bruder, die ſich ihre Habe 


* 


s deine Tochter? 


angeeignet. 

Ja, ich hab' davon gehört. Der Fürſt 
ſoll dem Ohnenaſe befohlen haben, das Deinige 
abzugeben, aber der Bruder wird dir nichts 


wiedergeben ein ſtarker Mann, mächtig und 
reich. Der wird ſich von der Gemeinde nichts 
befehlen laſſen .. . Hört mal, habt ihr was, 


irgend einen Topf, in dem wir euch zu eſſen geber 
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könnten? Denn wir haben nur wenig Geſchirr 
und wir müßten's zerſchlagen. Bleibt ſchon 
hier, wenn ihr einmal da ſeid. Ihr könnt euch 
auf die Bank an der Tür legen ... Ihr ſagt, 
ihr ſeid gefund? Schadet nichts! Legt euch hin -— 
morgen werden wir die Stelle mit heißem Waſſer 
abſpülen ... Übrigens! alles ſteht in Gottes 
Hand. Der Arme und der Ausſätzige, die find 
ſich gleich. Morgen wird euch der Junge den 
Weg zeigen. 

Gott erhalte euch! Gott ſegne euch! — 
ſegnete ſie Anka laut. Sie aßen gierig auf, was 
ſie bekamen, ſtreckten ſich auf die harten, aber 
trockenen Bänke und ſchliefen, von der beſchwer— 
lichen Reiſe ermattet, ſofort ein. 


IX. 


Am Tage darauf war es weniger windig. 
Am klaren Himmel ſchwebte die lachende Sonne 
und übergoß die in Ruhe verſinkenden Gewäſſer 
des ganzen Beckens mit Strömen von Licht und 
Wärme. Der blinde Burſche, der einige Schritt 
vor den Frauen ging, führte ſie rüſtig einen Pfad 
entlang, der ſich an den Ufern des ihnen be— 
kannten großen Sees ſchlängelte. Rechts hatten 
ſie einen dichten Wald, der hier, da es höher und 
der Boden fruchtbarer war, eine für dieſe Gegend 
ungewöhnliche Uppigkeit erreichte; zur Linken 
funkelten die Schuppen der ſanft ſchaukelnden 
Wellen im Sonnenlicht. 

— Ihr habt einen großen Umweg gemacht ... 
Euer Weg führt nicht diesſeits des Sees, ſondern 
jenſeits .. . Am Birkenwald hättet ihr gleich 
den Seitenweg einſchlagen und ſchon den erſten 
See nicht links, ſondern rechts nehmen müſſen. 
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Ze ge 
— Woher weißt du das? . . . Biſt du da- 
geweſen d 
— Ei, — lachte der Junge. — Ich bin über— 
all geweſen .. . Kenne alles ... dem Plät— 
ſchern des Waſſers, dem Rauſchen des Waldes 
nach finde ich mich zurecht ... Es gibt keinen 


Baum, von dem ich nicht wüßte, wo er eh 
Ich bin blind, aber ich weiß mir ebenſogut zu 
helfen, wie die Menſchen. Ich rudere, ich werfe 
die Netze aus; wir haben fünfzehn Netze 

Ich mähe ſogar .. . Wir leben ganz leidlich ... 
Gott hilft! Die Alten werden mir in dieſem 
Jahre ein Mädel kaufen. Auch eine Blinde. 
Die Augen haben, wollen keinen Blinden 
heiraten . . . Wir ſind nämlich blind ... von 
Geſchlecht zu Geſchlecht, ſeit den Urvätern her ... 
Na, geht mit Gott ... Weiter kann ich nicht 
gehen ... Jetzt könnt ihr den Weg nicht mehr 
verfehlen .. . Wenn ihr nach jener Seite ſchaut, 
iſt der Rauch des Fürſten ſchon von hier zu ſehen, 
und zu den Nachbarn führt dieſer Pfad 

's iſt nicht mehr weit. 

Anka folgte der Bewegung ſeiner Hand und 
gewahrte wirklich eine Rauchſäule über dem 
Maſſer, am jenſeitigen grünen Ufer. 

Möchteſt du uns nicht bis zu den Men— 
ſchen bringen? fie hetzen uns noch die Hunde 
nach, — bat ſie den Blinden. 


— Nein, es geht nicht. Ich muß nach 
den Netzen ſehen, die der geſtrige Sturm gewiß 
zerzauft hat. 

Sie gingen allein weiter. Die Gegend wurde 
immer fröhlicher; die ſchönen Bäume verſetzten 
Byterchaj in Erſtaunen; immer neue Fragen 
drängten ſich ihr auf die Lippen, immer wieder 
hätte fie vor Luſt laut aufſchreien mögen, aber 
Ankas bekünmmertes Geſicht hielt fie zurück. Als 
ſie jedoch auf zwei gehörnte Tiere ſtießen, die 
ſchnaubend und ſtampfend und mit den langen 
Schwänzen um ſich ſchlagend im Gebüſch umher— 
liefen, da konnte ſich das Kind nicht länger be— 
zwingen und faßte die Frau bei der Hand. 

Sieh doch! was iſt das? 

Das find Kübe . 

Und ſo eine willſt 15 haben Was willſt 
du damit anfangen? . . . Sie iſt jo groß und 
ſchlägt aus .. . Sie wird noch unſere Jurte 
einrennen 8 

Sei ohne Sorge! . . . Wenn ſie uns nur 
eine geben wollten! — antwortete die Frau mit 
traurigem Cächeln. 

Je mehr Anzeichen einer menſchlichen Woh— 
nung ſie trafen, je häufiger die gefällten Bäume, 
die Fäune, die Pferde- und Viehſpuren wurden, 
deſto größer wurde Ankas Angſt. 

Endlich erblickten ſie eine Lichtung durch die 


Bäume, und Gebäude darauf und den Dunſt der 
Uohlenbecken. 
Anka ahm Bpterchaj das Tuch ab. 


1 


Später geb' ich's dir wieder, aber jetzt 

ſollen ſie ſehen, daß du gar nichts haft ... 

Das Kind ſah, daß ihr Hände und Mund 
zitterten, und fing auch an, vor Kälte und Auf— 
regung zu beben. 

Ho! Ho! . . . Hoooh! Menfchen! 
ſchrie Anka, als ſie aus dem Walde trat. Ein 
ſchwarzer Hund kam ihr bellend entgegen; ſonſt 
aber zeigte ſich niemand. 

Ho! Ho! . . . Hooh! Menſchen! — rief 
ſie immer lauter und ging langſam weiter. 

Warum ſchreit ihr ſod Was wollt ihr 
haben und wer ſeid ihr! — rief plötzlich ein 
Junge im blauen Hemd und ſteckte den Uopf zu 
einer Stalltür heraus. Er hatte eine Schaufel 
in der Hand und war wahrſcheinlich dabei, den 
Miſt hinauszuwerfen. 

Wir ſind ... Wir kommen ... von 
dort ... von weit her . . . Wir find Ausſätzige! 

Er blieb wie angedonnert ſtehen, dann lief 
er pfeilſchnell der Jurte zu. Anka kniete nieder 
und faltete die hände auf der Bruſt. Nach 
langem Högern öffnete ſich die Tür und ein alter 
Jakut erſchien darin mit dem Bogen in der Hand; 
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hinter ihm drängten ſich vorſichtig Frauen und 
Kinder. 

— Wer gab euch das Recht, herzukommen, 
und wer ſeid ihr? Wißt ihr nicht, daß es ver— 
boten iſt? — begann der Mann mit ſtrenger 
Stimme. 

Unter Tränen, ihre Bewegung gewaltſam 
beherrſchend, erzählte Anka ihre Geſchichte und 
den Grund ihrer Reiſe. 

— Alſo du biſt Anka, du biſt Anka 
Die unglückliche Anka! — ſagte er mitleidig, 
indem er näher kam, einige Späne auf einen 
Haufen warf und zwiſchen ſich und der Sprechen— 
den ein Feuer anbrannte. Jetzt kamen auch die 
Frauen und Minder herbei. 

— Höre: zum Fürſten iſt's noch weit. Ihr 
ſeid falſch gegangen .. . Ich rate dir, geh' nicht. 
Du biſt eine gute, verſtändige Frau, daher ſollteſt 
du der Menſchen fchonen und das Unglück nicht 
in die Welt ſchleppen . . . Du ſagſt, du ſeiſt 
geſund, und doch! . . . Uannſt du's willen? . . . 
Du wohnſt mit ihnen, atmeſt dieſelbe Luft, rührſt 
fie an . . . In den Kleidern bringſt du ihren 
Hauch, ihre Säfte mit . . . Höre, ich will dir 
was ſagen: bleib' du hier, und ich will zum 
Fürſten und ihn herbringen. Er kommt gewiß, 
denn das will's Geſetz auch nicht, daß ihr ohne 
Hilfe umkommt. 


— Gewiß .. es ſind doch lebendige Seelen: 
— ſtimmten die Frauen bei. 

— Seht nur, wie mager die Kleine ift . 
Der Uopf wie ein Blümlein, die Armchen wie 
Grashälmchen . 


— Nur einen großen Bauch hat fie! — ſagte 
der Unabe. 
— Das kommt wohl von der Cärchenrinde. 


— Derjtebt ſich . . . Sie eſſen wohl nichts 
als Rinde! — ſagte eine andere Frau. 


— Und es iſt ein hübſches Mädel! Seht, 
die großen Augen, die ſie hat, und die dichten, 
geſchweiften Augenbrauen 

— Wem gehörſt du? 

— Antworte! — flüſterte Anka, indem ſie 
das Mind anſtieß. 

— Sch? .. . Wildbach! 

— Ha! ha! ha! Wer iſt denn das? 

— Auch ein Ausſätziger . . . Aber 's iſt nicht 
wahr. Viemand weiß, wem fie gehört! 

— Das arme Ding! Vicht mal ein Hemd— 
chen hat ſie an. 

Als der alte Jakut reiſefertig war, befahl 
er, ihnen zu eſſen zu geben. Von allen Seiten 
regneten Geſchenke auf ſie herab; die Frauen 
warfen ihnen Tücher, Hemden, Schuhe, ſogar 
warme Sachen zu. 


— Sieh's an! zieh's an! — riefen ſie, als 
Bpyterchaj vor Entzücken über das faſt ganz neue 
Hemd, das ſie geſchenkt bekommen, nicht wußte, 
was ſie damit anfangen ſollte. Auch ein kleiner, 
kaum dreijähriger Bube kroch ans Feuer, das 
die Fremden von den verſammelten Jakuten 
rennte, und warf den Unglücklichen zierlich ge⸗ 
ſchnitztes gehörntes Spielzeug bin. 

— Sieh' da! Murun! er will auch was 
ſchenken . . . Nimm, Kleine, das find Mühe. 

Haſtig ergriff Byterchaj die Holzſachen und 
verſteckte dieſelben hinter ſich; ihre Augen 
glänzten; ſie war entzückt, wie in den Himmel 
gehoben. 

Als der Fürſt anlangte, ſaßen die Frau und 
das Kind fatt und erquickt an derſelben Stelle 
am Feuer und plauderten fröhlich mit dem immer 
wechſelnden Haufen von Neugierigen. Aber 
beim Anblick des Fürſten gedachte Anka ſofort 
all des Leids, das ſie hinter ſich gelaſſen, und 
das ſie wieder erwartete. Heiße, aufrichtige 
Tränen floſſen aus ihren Augen, als ſie ihm ihr 
Elend ſchilderte. 

— Es iſt mir zu Ohren gekommen, — ſagte 
der Fürſt ſtreng, — viele Leute haben ſich beklagt, 
daß ihr ihnen keine Ruhe laßt, daß ihr die Netze 
raubt, die Vorratskammern plündert. 

— Das iſt Mergenjs Werk! Wir tun's 
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nicht! — jammerte Anka. — Uns beſtiehlt ſie 
auch. N \ 

— Sagt's ihr denn, daß wir Jagd auf fie 
machen werden, wie auf ein wildes Tier .. . Sie 
ſtiehlt nicht nur und richtet Schaden an, — ſie 
ſchleppt auch den Tod ins Land . . . Und ihr 
dürft auch nicht wiederkommen, unter keiner Be— 
dingung, — daß ſich keiner unterſteht .. . Gut, 
ich werde euch ein Boot und drei Netze geben 
laſſen 

— Und eine Kuh — meine Mühe, die der 
Ohnenaſe behalten hat. 

— Ich hab' ihm ſchon befohlen, fie ab— 
zugeben — eine davon. Er ſagt, du ſeiſt ihm 
noch für deinen Unterhalt ſchuldig, für das Heu, 
das die Tiere den Winter über gefreſſen. 

— Mein Gott, ich hab' doch gearbeitet; und 
für das Heu hat er Milch und Butter von den 
Tieren gehabt . . . Daß doch die Menſchen kein 
Gewiſſen haben! 

— Genug davon! Ich hab' ihm befohlen, 
eine davon ſamt dem Kalbe abzugeben ... Ich 
will's ihm noch einmal ſagen. Jetzt mach' dich 
reiſefertig. Ihr werdet über den See geſetzt, damit 
ihr nicht viel unter Menſchen ſeid. So iſt's 
Maher 

Ein ſtämmiger, düſterer Jakute erwartete ſie 
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am Ufer mit dem Boote und den Rudern. eben 
dem ſeinen lag ein zweites, etwas größeres Boot, 
das zwei Perſonen aufnehmen konnte. Anka 
legte die erhaltenen Speiſevorräte, die Netze und 
Uleider hinein, ſetzte ſich nebſt Byterchaj auf die 
Bänke und nahm das Ruder zur Hand. Die 
Wellen gingen nicht hoch, und der Jakut, der 
ihnen voranruderte, befeſtigte den am Schnabel 
ihres Bootes hängenden Strick an ſeine Pirogue 
und ſchleppte fie fo über den See. Die zurück— 
gebliebenen Jakuten riefen ihnen vom Ufer aus 
Worte des Troftes und des Mitgefühls nach. 

Der Wind hatte ſich faſt ganz gelegt. Schnell 
durchſchnitten ſie die durchſichtige, ſonnen— 
vergoldete Flut. Hinter ihnen erblaßten die 
Wälder, wo die „Menſchen“ wohnten, wo die 
Bäume üppig grünten, wo reiches und mannig— 
faltiges Leben pulſierte, wo Stöhnen und Weinen 
nicht die einzigen Caute waren, immer mehr, 
wurden immer kleiner und wichen immer mehr 
zurück. Anka ſah ſich um, um ſie noch einmal 
zu erblicken, und gewahrte eine breite Rauchgarbe, 
die ſich über die Erde wälzte. Sie brannten die 
Stätte aus, auf der ſie geſeſſen! 

Der ſchweigſame Führer brachte ſie ans Land, 
wies ihnen den Weg und fuhr davon. Sie über— 
nachteten in der Tajga und erreichten ihr Haus 
erſt am anderen Tage um die Mittagsſtunde. 
15” 
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Der unerhörte Erfolg der Reiſe verſetzte alle in 
einen Taumel von Entzücken. 

— Speiſe habt ihr, Netze, ein Boot! ja, 
ſogar Hucker, Tee und Salz . . . Anka, du haſt 
ungeheures Glück! — jubelte Wildbach. — Heut 
Abend noch werfe ich die Netze aus ... Wir 
müſſen nur das Boot vorſichtig hinüberbringen, 
damit das Geſpenſt nichts merkt .. . Du ſagſt, 
der Fürſt iſt uns allen gram! Da haben wir's! 
Hab' ich's nicht geſagt, ſie werden uns allen 
gram ſein und uns nicht mehr helfen wollen. 
's iſt auch eine Dummheit, die Seuche unter un— 
ſchuldige Menſchen zu ſchleppen! Wenn erſt alle 
krank find, wird's uns auch ſchlimmer gehn .. . 
Sie iſt 'ne Närrin. Wenn ſie nicht Vernunft 
annimmt, werden ſie ſie doch noch mal totſchießen. 
Was meinſt du, Gregor? 

Gregor ſah ins Feuer, an dem der Teekeſſel 
ſummte und meinte nichts, aber er nickte. 

Tags darauf hatten ſie ſchon friſche Fiſche. 
Die Unmenge der vom Sturm ins Waſſer ge— 
wehten Mücken, die die Ufer der Seen ſtellen— 
weiſe mit einer fingerdicken Schicht bedeckten, 
hatte ganze Schwärme von weißſchuppigen 
Lachſen angelockt. Die geſchenkten Netze waren 
alt und ſchlecht, aber der Überfluß an Fiſchen 
erſetzte ihre Mängel; man konnte ſie mit der 
Schürze fangen. Mergenj ahnte etwas; vielleicht 
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hatte ſie ſogar das Boot bemerkt, denn fie kam 
wiederholt näher und in der Pirogue ſtehend, 
legte ſie die hand zum Schutze gegen die Sonne 
über die Augen und ſah lange nach der Jurte 
der Uranken hin. Ihr ſchlanker, brauner Körper, 
der nur an den Hüften mit einem ſchmalen Schurz 
umhüllt war, zeichnete ſich in ſcharfen Linien 
von dem Blau der ruhig ſchlummernden Seen ab. 

- Da — der Unglücksrabe ſieht her und 
lauert .. . Uannſt dir die Augen aus dem Kopfe 
ſehn! ſehn wirſt du doch nichts! Ich ſag's doch 
immer: Mann bleibt Mann . . . Kein Frauen 
zimmer kann's mit ihm aufnehmen — prahlte 
Wildbach. 

Aber ſeine Huverſicht war bald zerſtoben. 
Nach ein paar Tagen kam er zornig und auf— 
geregt nach Haufe. 

— Sie hat's gefunden! — ſagte er ſchon auf 
der Schwelle. 

— Nun, undd . . . Weiter! Hat ſie's ge 
nommen? — riefen alle durcheinander. 

Na, jo dumm bin ich nicht! Ich hab' 
jedes an einer anderen Stelle ausgeworfen 
Aber eins hat ſie genommen! 

Dann wird ſie auch die anderen finden! 
Nein, wir müſſen endlich mal ein Ende machen! 
— eiferte Gregor; Ankas Erfolge und vor allem 
die Hoffnung, eine Kub zu bekommen, hatten 
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ihm neuen Mut eingeflößt und fein Herz wieder 
ſeiner Frau zugewandt. Die Wunde am Arme 
war kleiner geworden und ſchien ſogar heilen zu 
wollen. 

— Wir müſſen hin und ihr das Boot 
nehmen; — ſagte er nach kurzem Nachdenken. 
— Mag ſie auf der Inſel bleiben, bis der 
Sommer vorbei iſt. Verhungern wird fie nicht. 
Sie hat gewiß einen ganzen Vorrat an Fiſchen. 
Übrigens können wir ihr welche hinbringen, 
wenn's nötig fein ſollte. 

— Ja, das können wir, wenn ſie aufhört, uns 


in den Weg zu kommen . .. Wie viele Netze: eins, 
zwei, drei ... zwölf Netze werden wir haben und 
den Damm mit der Reuſe ... An Fiſchen wird's 


nicht fehlen! — ſagte Wildbach. — Aber, weißt 
du, Gregor! mein Rat iſt, wir fahren in der 
Nacht hin, wenn ſie ſchläft . . . 's iſt nicht die 
Feigheit, die aus mir ſpricht, 's iſt nur Vernunft. 
Bei Cage iſt's möglich, daß wir ſie nicht auf der 
Inſel finden, und dann wird das Boot auch nicht 
da fein. Hab' ich nicht recht? 

— Ja, ich bin's zufrieden. Aber wenn's 
uns nicht gelingt, was dann? 

— Wie? Wenn's uns nicht gelingt! Glaubſt 
du, ſie wird uns Gewalt entgegenſetzend Ja, 
dann, dann laſſen wir ſie in Ruhe. Sie iſt's ja 
nicht, die wir holen wollen, ſondern das Boot ... 
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Geht's nicht, dann brauchen wir nicht mal nah 
heranzukommen ... Wir nehmen das Boot, 
oder kehren um ohne Boot ... Schlimmer kann's 
nicht werden! 

— Schlimmer kann's nicht werden! — das 
war auch Gregors Meinung. 

Sie wählten eine helle Mondnacht, denn 
ſie kannten die Gegend nicht und fürchteten im 
Dunkeln in irgend einen Hinterhalt zu geraten. 
Aber ſie lenkten ihr Boot in den Schatten und 
mieden den hellen CLichtſtreif, der die Mitte des 
Sees verſilberte. Behutſam, die ſchlummernden, 
mit einem leichten Dunſte verſchleierten Waſſer 
kaum mit dem Ruder berührend, glitten ſie das 
Ufer entlang, bis ſie an eine Stelle kamen, wo das 
dunkle, langgeſtreckte Spiegelbild der Inſel faſt 
ihr Boot erreichte. Sie mußten nun eine kleine 
Strecke durchkreuzen, die hellerleuchtet war, aber 
ſie waren ſicher, daß Mergenj ſie von dieſer Seite 
her nicht erwarten könne. Sie ſetzten alſo die 
Ruder kräftig ein, ſchoſſen pfeilſchnell querüber 
und tauchten in die Finſternis, ehe ſich noch die 
ſilbernen Wellen geglättet hatten, die ihre Durch— 
fahrt hervorgerufen. 

— Still! haft du nichts gehört? 

- Mein! Aber jetzt heißt's vorſichtig fein, 

denn auf dem Waſſer hört man eine Mücke eine 
Werſt weit funmen! 
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Kaum die Ruder hebend, glitten ſie dicht 
am Lande hin. Die Lärchen neigten ihre zer— 
zauſten Wipfel und Zweige vom hohen Ufer, 
als wollten ſie die ungewöhnlichen nächtlichen 
Gäſte beim flimmernden Sternenſchein näher be— 
trachten. Endlich erblickten die Fiſcher ein kleines 
rotes Licht in der Nähe, das durch das Dickicht 
ſchien. 

Ein Tier vielleicht! — flüſterte Wildbach, 
aber Gregor hob das Ruder und wies nach 
oben, wo kaum ſichtbare Rauchwölkchen in der 
tiefblauen Nachtluft zerfloſſen. Unten, zwiſchen 
den Bäumen, ſahen ſie die Umriſſe einer Hütte. 
Sie ſtießen ans Land, zogen das Boot zur Hälfte 
aus dem Waſſer und ſuchten das Ufer behutſam 
ab. Aber die Pirogue war nicht da. Von dem 
tiefen Schweigen ermutigt, wagten ſie ſich ins 
Gebüſch. Aber auch dort war der Kahn nicht zu 
finden. 

— Sie hat ihn wohl in der Nähe des Hauſes 
— flüſterte Wildbach. 

Sie waren der Hütte fo nahe, daß ſie durch 
den Eingang hineinſehen konnten. Das Feuer 
war dem Erlöſchen nahe, aber es ſchien doch hell 
genug, um ſie ſehen zu laſſen, daß die Wohnung 
leer war. Neugierig traten ſie ein. 


— Sie iſt nicht da! Sie fährt wohl herum 
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und ſtiehlt! Sieh nur, wie ordentlich es hier iſt. 
Die Kleider, die Fiſche — alles iſt an feinem 
Platze. Ein Teufelsweib! — rief Wildbach ent— 
zückt. 

Schlecht iſt ſie, furchtbar! — antwortete 
Gregor, indem er das Lager befühlte, das aus 
einem tief eingedrückten Haufen Moos beſtand. 

Bah! wenn ſie noch dazu gut wäre, dann 
wäre ſie ... Horch! flüſterte er und ergriff 
den Gefährten bei der Hand! 

— Weißt du, ich glaube, ſie iſt hier irgendwo 
in der Nähe . .. Das Cager iſt noch warm ... 
Laſſ' uns lieber gehn! — meinte Gregor vor- 
ſichtig. 

Ja, laſſ' uns lieber gehn! — Übrigens 
was kann fie uns beiden anhaben — Ich hätte 
Luſt, von den Fiſchen zu koſten! — fügte er hinzu 
und langte nach einem von denen die im Rauche 
hingen. 

In demſelben Augenblick brummte draußen 
eine Sehne und ein Pfeil ſauſte dicht am Kopfe 
des Fiſchers vorbei. Schnell duckten ſich beide 
nieder, ſtahlen ſich durch's Gebüſch und rannten 
ihrem Nachen zu; hinter ihnen aber ſchwirrten 
die Pfeile, die jemand nach ihrer Richtung ab— 
ſchoß. 

— Ach, das verdammte Weib! Wie konnten 
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wir ahnen, daß ſie auch Waffen hat! Die hat ſie 
gewiß auch geſtohlen! Wart' nur, ich mach' mir 
auch einen Bogen! — drohte Wildbach, die Ruder 


kräftig gebrauchend. 


Am Ufer ſtand Mergenj, — nackt, vom 
Monde verſilbert, den geſpannten Bogen im 
Arm. 


Wart', du Höllenbrut! der Fürſt hat ge— 
ſagt, ſie würden Jagd auf dich machen wie auf 
ein wildes Tier. 

Statt der Antwort ſandte ſie ihnen einen Pfeil 
nach. Dieſer traf den Rand der Pirogue und 
ſpaltete ein ziemlich großes Stück davon ab. 

Flieht ihr! .. Oh, dieſe Männer! dieſe 
großen Urieger, die man auf die hohle Hand 
ſtellen und umpuſten kann! 

Es will nicht jeder gleich morden, wie 
du! — ſchrie Gregor. 

Sie lachte wild und häßlich auf. 

Einige Tage ſpäter war Wildbach ſpurlos 
verſchwunden. Die entſetzten Einwohner der 
Jurte wußten nicht, was ſie anfangen ſollten. 
Im erſten Augenblick dachte Gregor, er ſei er— 5 
trunken und ſuchte die Seeufer nach dem Körper, 
oder dem Boote ab, aber er fand nirgends eine 
Spur, obgleich es windig war und die Wellen 
das Opfer hätten ans Land ſpülen müſſen. 
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Von neuem hatten ſie weder Vorräte, noch die 
Mittel, ſich welche zu verſchaffen. Man dachte 
nicht daran, ihnen die Uuh zu ſchicken. Hur 
Verzweiflung gebracht, ging Anka wieder zum 
Fürſten. 

Sie machte ſich allein auf den Weg, ging 
nicht mehr fehl und kam verhältnismäßig ſchnell 
und ohne Hinderniſſe an Ort und Stelle. Aber 
der Empfang war ſehr unfreundlich. Der Fürſt 
ſchrie, ballte die Fauſt und würde ſie gewiß ge— 
ſchlagen haben, wenn er nicht gefürchtet hätte, 
ihr nahe zu kommen und ſie anzurühren. Sie 
bekam nicht nur keine Geſchenke, aber ſie gaben 
ihr nicht mal zu eſſen. Ein berittener Jakut 
trieb ſie mit dem Speer in der Hand vor ſich 
her. Sitternd und ſich vor Hunger und Müdigkeit 
kaum auf den Füßen haltend, ging ſie wankend 
voran. Ihr einziger Troſt war die Muh, die 
ihr Begleiter an den Schwanz ſeines Pferdes 
gebunden hatte und das Kalb, das in ein Tuch 
gebunden von Seit zu Seit kläglich blökte. 

Endlich .. . endlich iſt fie da 
flüſterten ihre trockenen Lippen. 

Als ſie die Hälfte des Weges zurückgelegt 
hatten, fühlte ſie ſich nicht mehr imſtande, weiter 
zu gehn. Sie bat daher, er möchte ihr erlauben, 
ein wenig Milch aus dem Euter der Uuh zu 
ſaugen, auch das Kalb einen Augenblick frei— 
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laſſen, das in den engen Korb gejperrt war. 
Der Jakut willfahrte ihr, zündete ein Feuer an 
und betrachtete die Frau, die das Tier küßte 
und liebkoſte, mit düſteren Blicken. 


Schade um das Vieh! es wird verfaulen, 


wie ihr, murmelte er mißmutig. 


X. 


Erſt jetzt erfuhr Byterchaj, wie ſchön es iſt, 
einen Spielgefährten zu haben. Der kleine 
„Bull“ war ſo poſſierlich, wenn er nicht über die 
hohe Schwelle der Jurte wollte und man ihm 
hinüberhelfen mußte, ſo ungeſchickt, wenn er die 
knotigen Beine ſpreizte, daß man unwillkürlich 
lachen mußte. Er hatte ganz wunderliche Ein- 
fälle, und immer kamen ſie unerwartet. Mir 
nichts, dir nichts neigte er ſich plötzlich zur Seite, 
lief um das Mädel herum und zerrte an dem 
Strick, an dem ſie ihn zur Tränke führte. Dann 
mußte ſich ſeine kleine Gebieterin um und um 
drehen, wie ein Ureiſel, und ihr gelöſtes Haar 
flog dabei empor, wie ein Rabenfittig. Wie 
vormals, war es das einzige, was an ihr empor— 
fliegen konnte, denn das Hemd, das ſchöne, blaue 
Hemd mit dem roſa Sattel und den roten Ein- 
ſätzen an der Schulter, hatte ſie gleich nach der 
Heimkehr ausgezogen und aufbewahrt — für 
„die Feiertage“. 

„Bull“ hatte auch, neben vielen anderen, 
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eine beſonders romantiſche und höchſt merk— 
würdige Angewohnheit. Im ſchnellſten Saufen, 
im mutwilligſten Umhertollen blieb er plötzlich 
ohne jeden Grund ſtehen, ſpreizte die krummen 
Beine, ſpitzte die großen, ſchaufelfͤrmigen Ohren 
und ſah mit erſtaunten, weitgeöffneten Augen 
nach einer ganz leeren Stelle. Er mußte dort 
etwas ſehen, aber Byterchaj zerbrach ſich erfolg— 
los den Kopf, was es wohl fein könnte. In 
ſolchen Fällen kniete fie dann gewöhnlich vor 
dem Freunde nieder, umſchlang ſeinen beweg— 
lichen, heißen Nacken und ſagte, ſein feuchtes 
Mäulchen küſſend: 

— Du dummer „Bull“! Da iſt nichts zu 
ſehn, kannſt mir's glauben! Komm’ nach Haus, 
denn bald kommt Anka mit der Bleſſe. 

Ihre Freundſchaft war bald ſo innig ge— 
worden, daß die Byterchaj von „den Menſchen“ 
geſchenkten, wunderſchönen, reichen, geſchnitzten 
Spielſachen „für immer“ in „Bulls“ “Krippe 
wanderten, und das Kind bereit war, neben ihm 
im Winkel hinter dem Ofen zu ſchlafen. Aber 
Anka ließ es nicht zu: 

— Das darfſt du nicht! Das Tier hätte nicht 
mal in der Nacht Ruhe. Es könnte erſchrecken, 
wenn du ſchnarchſt und ſich mit dem Stricke er— 
würgen, oder ein Bein brechen. Ein Tier muß 
auch feine freie Seit haben. 
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Byterchaj wußte nur zu wohl, was es heißt, 
„freie eit“ zu haben, denn fie hatte nicht allzu— 
viel davon. Beſonders ſeit die Bleſſe bei ihnen 
eingezogen war, war ihr dieſelbe ſehr knapp be— 
meſſen. Zu ihren ſonſtigen Pflichten — dem 
Stubenkehren, Waſſertragen, Reiſigſammeln, dem 
Suchen nach Sauerampfer, Uräutern und Beeren, 
war auch die Sorge um die Uuh hinzugekommen. 
Das Mädchen mußte zu jeder Seit wiſſen, wo ſich 
dieſelbe benfand. Wenn ſie nicht vom flachen 
Dach der Jurte zu erblicken war, ſuchte das 
Kind fie im Gebüſch, auf den Sümpfen, wo es 
noch immer von Mücken wimmelte. Der große, 
heiße Körper des Tieres, ſein langer, unruhig 
umherſchlagender Schwanz, die glänzenden 
Hörner, die klappernden Hufe, die rote Hunge, 
die ſchwarzen, vorſtehenden Augen, ſeine haſtigen, 
ungeduldigen Bewegungen, wenn es die Mücken 
fortſcheuchte, oder der Jurte mit ſchwankendem 
Euter brüllend zueilte — alles das erfüllte das 
Uind mit nie ſchwindender Angſt, und ſelbſt die 
Liebe, die ſie für „Bull“ empfand, konnte dieſes 
Gefühl nicht beſiegen. — Es iſt doch ſeine Mama! 

ſuchte ſie ſich ſelbſt zu beruhigen. Und dennoch 

wenn fie die Hub, die ſich verlaufen hatte, nach 
Hauſe treiben mußte, dann nahm ſie einen langen 
Fweig zur Hand, verbarg ſich hinter die Bäume 
und ſchrie, ſo laut ſie konnte: 


Hott! bott! 

Die Kub ſah ſich verwundert nach ihr um 
und ging dann langſam dem Hauſe zu, indem 
ſie das Ualb mit lautem Brüllen lockte, das ſie 
den ſüßen Uräutern zuliebe leichtſinnig im Stiche 
gelaſſen. 

Dies Gebrüll, das Unacken der gebrochenen 
Sträucher, der ſchwere Tritt des Tieres, ſein 
Geruch und ſein Schnaufen, wenn es, zur Nacht 
in die Jurte getrieben, ſein Futter träge wieder— 
käute, bereiteten den Ausgeſtoßenen einen un— 
beſchreiblichen Genuß. 

- Meine Augen ſehn dich noch .. . Noch in 
meiner letzten Stunde ſpür' ich deinen Geruch ... 
Und Salban hat's nicht mehr erlebt, hat's nicht 
mehr erlebt, — klagte Mutujachſpt. 

Ihr Leben hatte einen kräftigeren Schwung 
bekommen, neue Hoffnung erfüllte ihr Herz und 
die alten Gewohnheiten kehrten nach und nach 
zurück. Gregor mähte den ganzen Tag. Anka 
trocknete und harkte das Gras. Überhaupt war 
fie keinen Augenblick müßig. Seit fie die Hub 
errungen und ihre Gedanken an etwas klammern 
konnte, wurde ſie von einer wahren Arbeitswut 
verzehrt. 

Wie ein Mäuschen trug ſie alles zuſammen, 
was nur irgend zur Nahrung dienen, was nur 
irgend einen Wert haben konnte. Hagebutten, 
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ſchwarze Johannisbeeren, Sauerampfer, wilder 
Lauch, ſüße Uräuter, „die Speiſe der Seen“, die 
gallertartigen Kugeln der „Waſſerbeeren“ — 
alles das konnte benutzt und aufbewahrt werden, 
denn es löſte ſich in ſaurer Milch und erhöhte 
deren Geſchmack und Nahrhaftigkeit. Anka, 
eine ausgezeichnete Wirtin, ließ es die Haus- 
genoſſen nicht einmal merken, daß ſie jo viel 
Milch aufſparte. Tag für Tag hatten ſie welche 
zu ihrem Frühſtückstee, der aus wilden Kräutern 
bereitet wurde, hatten eine Suppe von Beeren 
und ſaurer Milch zum Abendbrot, und an Feier— 
tagen gab's gekochte geſäuerte Milch und zu— 
weilen ſogar Butter. Von alledem gab's nur 
wenig, denn auch die beſte Uuh gibt nicht allzuviel 
Milch . . . Aber ihr Tiſch war doch ſo beſtellt, 
wie's „bei den Menſchen“ üblich war. 

Nächſtes Jahr gibt's wieder ein Kalb. 
Und das wird febon dir gehören. Mit der Seit 
wird auch der kleine Stier groß werden und dann 


kann er Holz und die Fiſche fahren . . . Wie viel 
HFeit geht jetzt unnütz verloren, wie viel Kraft geht 
nutzlos drauf! ... ſprach Gregor. 


Und wir bleiben vielleicht auch nicht allein 

ſagte die junge Frau verſchämt und drückte die 

Hand des Gatten an ihren ſchon befruchteten 

Schoß. — Jedesmal, wenn ſie merkte, daß er 

in trübes Sinnen verſank, daß ſeine auf die 
J.-N⸗B IV. 14 
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Flamme gerichteten Blicke ſtarr wurden, und 
er aufhörte zu ſehen, jedesmal ſetzte ſie ſich 
dann an ſeine Seite und ſuchte ihn zu zer— 
ſtreuen. 

— Gräm' dich nicht, hör' auf zu grübeln ... 
Vergiß, daß du krank biſt . . . Alles, was lebt, 
muß ſterben . . . Sag' mir lieber, ob du mir bis 
morgen ein neues Faß richten kannſt, denn das 
erſte iſt ſchon voll. Ich weiß nicht, wo ich die 
Milch laſſen ſoll. 

Schon voll? — wunderte ſich der Mann. 

Ja! — antwortete fie ſtolz. — Ach, wenn 
du noch den Damm und die Reufe in Ordnung 
bringen wollteſt! — Mergenj läßt ſich nicht mehr 
ſehen .. . vielleicht läßt ſie uns ſchon in Ruhe ... 
vielleicht drückt fie das Gewiſſen Wildbachs 
halber d 

— Glaubſt du denn, ſie iſt's, die den Fiſcher 
umgebracht bat? 

— Oh, ich bin überzeugt davon .. . Sonſt 
hätte der Wind wenigſtens den Mahn her— 
getrieben. 


geſehn, — ſagte 


— Ich hab' ſie geſtern 
Gregor düſter. 

Unruhig zuckte es über Ankas Geſicht, und 
um ihre Bewegung zu verbergen, machte ſie ſich 
mit ihrem Mopftuche zu ſchaffen. 


— Wo? — fragte ſie nach einer langen 
Pauſe. 
Auf der Mitte des Sees; ſie ſteuerte nach 


Oſten 

Siehſt du, ſie ſucht jetzt andere Gegenden 
auf. Verſuch' es morgen, den Damm aus— 
A ich will dir helfen. 

Von Anka angeſpornt, intereſſierte ſich Gregor 
= und nach immer mehr für feine Arbeit, für 
die ganze Wirtſchaft, und ſeine Senſe ſchleifend, 
ſang er oft ganz vergnügt. Er hatte den Damm 
ausgebeſſert und die Reuſe ausgeſtellt. Aber die 
letztere war jetzt der anderen = te zugekehrt, 
denn der Herbſt kam heran, das Waſſer war 
kälter geworden, und die Fiſche zogen von den 
flachen Futterſtellen wieder der Tiefe zu. Auf 
dem Dache der Jurte erhoben ſich wieder lange 
Stangen, an welche die aufgeſchlitzten Fiſche zum 
Dörren gehängt wurden. 

Niemand ſtörte ſie bei ihrer Arbeit. Im 
Gegenteil, eines Morgens fanden ſie ihr eigenes 
Boot am Ufer und ein aut darin und drei 
Netze. An dem Schnabel des Nachens war ein 
kleines hölzernes Ureuz befeſtigt 

Dieſes Ereignis rief allgemein die größte 
Aufregung hervor. Anka aber war darüber 
entſetzt. Sie ſprach nicht gern davon, daher 
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benutzte Uutujachſyt einſt ihre Abweſenheit und 
fragte Gregor neugierig: 

— Was würdeſt du ſagen, wenn ſie 
wiederfäme? 

Ach, fie wird nicht kommen . . . Sie iſt 
reich ... fie hat alles . 
Und Wildbach Vein, dieſer Wildbach! 
Wer hätt's geglaubt, daß er nicht ertrunken iſt. 
Vielleicht iſt er doch ertrunken, und ſie hat 
nur ſein Boot und ſeine Vetze gefunden. 
Sei aber auf jeden Fall vorſichtig, 
Gregor — ächzte die Alte. 

Wie eine ſchwere Wolke verdüſterte der 
Schatten dieſer Frau wieder eine Heitlang 
ihr Leben. Anka ließ ihren Mann nicht mehr 
an den Fluß gehen, ſondern ſah mit Bpterchajs 
Hilfe ſelbſt nach der Reuſe. 

Eines Tages war ſie im Begriff mit einem 
ſchweren Korbe auf dem Rücken nach Haufe zu 
gehen, als ſie ein fremdes Boot neben dem ihren 
am Ufer liegen ſah. Sie liebte keine Über— 
raſchungen und ihr Herz fing heftig an zu klopfen. 
In der Jurte ſaß Wildbach am Tiſche und 
plauderte gemächlich mit Mutujachſyt. 

— Lebſt du, Wildbach! Und wir hatten 
dich ſchon begraben! — rief Anka aufrichtig 
erfreut. 


ERDE 


— Ja, Anka, ich lebe, Gott ſei Dank! Und 
ich bin gekommen, euch zu beſuchen. 

— Und wie geht's dir? Wo bleibſt du? 
Warum biſt du jetzt erſt gekommen ... Wir 
haben deinetwegen jo viel Kummer und Sorge 
gehabt! ... 


Ich hatte keine Seit . . . — ſtammelte der 

Fiſcher verlegen. — Die Seit mußte benutzt 

werden, ich mußte Fiſche fangen, die Netze aus— 
beſſern . 

— Du haſt uns verlaſſen ... ohne einen 


Funken Hoffnung, ohne einen Biſſen .. . 

Wildbach ſtreichelte ſein Uinn und ſuchte das 
Geſicht vor ihren Blicken zu verbergen. 

Geht's dir wenigſtens gut? 

Ihr habt's hier beſſer! — antwortete er 
ausweichend und wies nach der offenen Tür, 
durch die der Klang von Gregors Senſe herein— 
drang. 

— Lauf, Byterchaj! ... ruf den Wirt! ... 
Sag', Wildbach ſei dal... 

Sei wieder lebendigd Was d 

Ja, ja! Cauf nur ſchnell! 

Das Mädel warf „Bull“ noch ſchnell einen 
vielſagenden Blick zu und flog auf die Wieſe 
wie ein Vogel. 

— Alſo wie iſt das gekommend erzähle 


doch! — fragte Gregor aufgeräumt, als fie ſich 
nach den erſten Begrüßungen an den Tiſch ſetzten, 
um den Tee zu trinken, den Anka Wildbach zu 
Ehren bereitet hatte. 

— s iſt nun mal jo gekommen! ant- 
wortete dieſer ausweichend, indem er die auf- 
getragene Milch mit den Augen verſchlang— 


Alſo die Kub habt ihr mm? . . . Melkt fie 
gut? ... Wer weiß, ob's nicht beſſer war, daß 
ich verſchwand. Sonſt — wer weiß — viel— 


leicht hättet ihr ſie gar nicht bekommen. 

— Weiß Mergenj, daß wir die Kuh haben? 

fragte Anka. 

— Mergenj d ... Ja, fie weiß es ... Der- 
fteht ſich . . . wir haben's vom Ufer aus geſehn. 
Jetzt liegt fie verwundet da .. . Vor acht Tagen 
kam ſie zurück und legte ſich gleich hin. Sie 
blutet ſtark. 

— Derwundet? — wiederholten die andern. 

— Sie wird wohl ſterben. Und ich glaubte 
ſchon, ſie wollte ſich beſſern! . 

— Sag', Wildbach ... du warſt es doch, 
der uns die Vetze und das Boot wiedergebracht 
hat? — fragte Gregor. 

— Warum ſoll ich's geweſen ſeind Ver— 
ſteht ſich, ich hab' ſie mit meinen Händen her— 
gebracht, aber ſie hat geſagt: „Wildbach, was 


ſollen uns zwei Boote und jo viele Netzed Sie 
haben gar keins! Bring's ihnen Wieder! 

Ich wollte, ſie hätte nichts geſchickt. Ich 
wollte, ſie vergäße uns ganz und gar! — unter 
brach ihn Anka heftig. 

Sie wird ſicherlich ſterben! Gott ver 
zeih' ihr ihre Sünden! — ſagte Wildbach traurig. 

Gregor, leiht mir eure Senſe, ich will mal 
ſehn, ob ich's noch nicht vergeſſen habe ... 

Er blieb bis gegen Abend bei ihnen. Er be— 
trachtete die Uuh 1 von allen Seiten 
und gab einige gute Ratſchläge; dann liebkoſte er 
das Ualb, ſtreichelte Byterchajs Haar und ſchenkte 
ihr einen fetten, geräucherten Fiſch. Anka ſchüttete 
Milch in einen kleinen Eimer aus Birkenrinde, 
den ſie ihm gab. 

Willſt du nicht nachtbleibend . . . Es wird 
windig. Der See wird hoch gehn! . . . — ver— 
ſuchten ſie ihn zu überreden. 

— Nein, 's geht nicht, 's iſt unmöglich ... 
Sie liegt ganz allein und hat niemand, der ihr 
einen Schluck Waſſer reicht. Und 's iſt doch 
lebendiges Fleiſch und Blut . . . Wenn ſie nur am 
Leben bleibt .. . dann wird fe ſich ſchon beſſern. 
Ich ſteh' euch dafür . . . bs iſt jetzt fo heimlich 
bei euch, fo luſtig, ihr habt die Uuh, aber 's geht 
nicht . . . Ich werde euch beſuchen, wir wollen 
zute Nachbarn bleiben, aber 's geht nicht. 
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Der Biedermann nahm das Eimerchen und 
ging humpelnd an ſein Boot; ſie gaben ihm das 
Geleit und blieben am Ufer bis er einſtieg und 
auf die in der Ferne dunkelnde Inſel zufuhr, von 
der ſich die Bäume zum Waſſer hinabneigten. 


XI. 


Von Sonnenuntergang her kamen die Weſt— 
winde gezogen und prallten mit denen zuſammen, 
die von Oſten wehten; Wolken türmten ſich über 
Wolken, am Himmel kochte und wogte es, und als 
der Nordwind alles mit feinem eiſigen Hauch 
umfing, da floß der Regen in ununterbrochenen, 
endloſen Strömen hernieder. Sein ziſchendes 
Gebrauſe, ſein eintöniges Plätſchern miſchte ſich 
in das Schluchzen der wogenden Seen und ließ das 
platte, feuchte Land noch trauriger erſcheinen. 
In dem Schleier, den der Regen darum webte, 
verwandelte es ſich in einen grauen, ſchmutzigen 
Fetzen. Die niedrig ziehenden Wolken vertuſchten 
ſeine Füge, ließen jeden Glanz und jede Farbe 
erlöſchen; die Stürme zerrten daran, wie an einem 
achtlos fortgeworfenen Lumpen, das Regenwaſſer 
wühlte häßliche, ſchmutzige Furchen in das Erd— 
reich. 

's iſt noch ein Glück, daß es uns gelungen 


iſt, das Heu in Haufen zu ſtellen! . . . — fagte 
Gregor. 

Aber ſchade, daß du das Dach nicht mit 
Erde beworfen haſt. Ich weiß wirklich nicht, wo 
wir bleiben ſollen! — ſagte Anka mit leiſem 
Tadel. 


Wo wir bleiben ſollend Unter den 
Bänken, über dem Tiſche kommt das Waſſer ja 
noch nicht durch. 

- Ha, das wird auch kommen! Wenn 
uns nur die gedörrten Fiſche in der Speiſe— 
kammer nicht naß werden! 

„Es kam“ wirklich nur allzubald; überall 
ſickerte der Regen durch. Kaltes Waſſer ſtimmt 
keinen Menſchen liebenswürdig, und doch gab's 
keinen Hank unter ihnen. Es war niemand da, 
der ihn genährt hätte. Mit gutmütigem Froh— 
ſinn beſchwor Anka jeden Streit. HFuweilen 
glaubte Gregor, dem die Unochen ſeit dem Be 
ginn der Regenzeit wieder ſchmerzten, daß es ihm 
gelingen werde, zu badern. und er begann: 

— Ach, dieſe Weiber! 

Ja, dieſe dummen Weiber! — ſtimmte 
Anka ihm bei — ſie lieben euch, ſie beider für 
euch, fie warten eure Kinder! Wenn fie doch 
lieber alle ſo wären, wie Mergenj 

— Gleich heißt's: Mergenj! — brummte der 
Mann verlegen. 


i 


Oder ſie nahm ihn bei der Hand und führte 
ihn ans Feuer: 

- Hör’ auf, Alter! Sag's nur lieber gleich, 
daß es dir heute ſchlimmer geht . . . daß dir die 
Unochen und der ganze Körper wehtun 
Hier, ſetz' dich ans Feuer, und wärme dich recht! 

Aber das Waſſer kommt überall durch! 

Laſſ' es doch! Es wird uns nicht er— 
fäufen. Der liebe Gott wird ſchon wieder 
ſchönes Wetter ſchicken und dann werden wir das 
Dach mit Erde bewerfen. 

Sie ſelbſt aber benutzte jeden regenfreien 
Augenblick, jedes Nachlaſſen des Sturmes, und 
eilte ſchlecht gekleidet, mit zerriſſenen Schuhen 
auf die Wieſe, um Heu für die Bleſſe zu holen; 
an den Fluß, um die Reuſe zu unterſuchen; an 
den See, um die Vetze zu wechſeln. Sie litt es 
nicht, daß die Wintervorräte angerührt wurden, 
ſondern war immer darauf bedacht, neue herbei 
zuſchaffen. 

- Gefegnet ſei die Hand, die fie uns geſchickt 

zur Linderung unſerer Leiden! betete 
Uutujachſyt, die jetzt, in der Kälte und 
Feuchtigkeit, nicht mehr aufhörte zu ächzen. 

Aber der Friede dauerte nicht lange. Eines 
Abends ging die Tür plötzlich auf, und Wildbach 
ſchlüpfte über und über naß und mit Kot bedeckt 
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herein. Hinter ihm ſtand Mergenj — mager, 
mit verändertem Geſicht, mit Augen, die glänzten, 
wie zwei Fackeln. 

— Das Dach unſeres Seltes iſt fort— 
geſchwennmmt. Keine Möglichkeit, länger aus— 
zuhalten . . . 's iſt ſchlimmer dort, als unterm 
freien himmel! .. . Brr! Dieſe Kälte! Hier 
bei euch iſt's wohlig, warm und trocken. 

— Ich hab's doch immer geſagt, 's iſt noch 
am beſten, wenn wir alle zuſammen ſind! — 
begann der Fiſcher, indem er die Kleider am Feuer 
abnahm. Mergenj ging in die Ecke und warf 
ihr Bündel auf den alten Platz. Sie nahmen 
fie auf, denn was ſollten fie machen? Es kam 
ihnen nicht einmal in den Sinn, ſich jetzt an ihr 
zu rächen. Das Haus iſt für die, die Schutz vor 
der Kälte und ein Obdach ſuchen. Übrigens 
wäre jeder Widerſtand nutzlos geweſen. Hum 
Außerſten getrieben, von Wildbach unterſtützt, 
hätte ſie ſie angreifen und Gott weiß was an— 
richten können. 

Aber mit ihr war die Trübſal ins Haus ge— 
kommen. Sie tat nichts; ſie ſprach wie ge— 
wöhnlich nicht viel; den ganzen lieben Tag ſaß ſie 
am Herde und warf ein Stück Holz nach dem 
anderen ins Feuer, und Byterchaj trug es ihr 
demütig in ihren mageren Armchen zu. Das 
ſcharfe Profil ihrer hohen Geſtalt, die durch— 
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dringend glänzenden Augen erſtickten jedes Ge— 
ſpräch im Keime; fie atmeten nur dann frei auf, 
wenn fie draußen waren; ſelbſt Wildbach ſcherzte 
nicht gern in ihrer Gegenwart, und Anka erbebte, 
ſo oft der Blick der Verbrecherin ihre Finger, 
oder ihr Geſicht traf. Die Behaglichkeit und 
Sanftmut, die das glückliche Hausmütterchen 
früher um ſich verbreitet, mit denen ſie die 
ſchmerzlichſten Augenblicke zu verſüßen gewußt, 
welkten jetzt dahin und ſchwanden immer mehr. 
Ihre Vorſorglichkeit, ihr guter Wille ſtieß ſich 
immer wieder an geringfügige, aber unüber— 
windliche Hinderniſſe. Oft hatte Kutujachivt 
kein warmes Waſſer, um ſich die Wunden damit 
zu waſchen, denn Mergenj brauchte die Schüſſel; 
die Uleider konnten nicht zur rechten Seit aus- 
gebeſſert werden, denn Anka konnte es nur beim 
Scheine des Feuers tun und mußte warten, bis 
Mergenj den Platz am Feuer räumte. Wenn 
Mergenj ſchlafen wollte, rief jede lautere Unter— 
haltung eine Flut von Schmähungen und Der- 
wünſchungen hervor. Bpterchaj wußte nicht 
mehr, wann ſie die Stube kehren ſollte, denn ſie 
konnte es Mergenj nie recht machen. Bald 
ſchalt dieſe, weil fie den Staub aufwirbelte, bald, 
weil die Stube noch nicht ausgefegt war. Ge— 
knufft und geſcholten, wagte ſie es oft nicht, ihr 
Lager aufzuſuchen und ſchlief, trotz Ankas Ver 


bot, neben dem Kalbe ein, indem ſie ihr ver- 
weintes Geſichtchen an ſeinen Hals drückte, 
Mergenj aber kam in der Wärme und von 
größerer Bequemlichkeit umgeben, zuſehends zu 
Uräften. Nach acht Tagen ließ ſie ſich ihre 
Schätze zeigen, zu deren Herbeiſchaffung von der 
Inſel Wildbach zwei Tage gebraucht hatte. Da 
war ein anſehnlicher Vorrat an Tran, an ge— 
dörrten Fiſchen, auch Kleider, Geſchirr und 
Waffen, die fie aus einſamen, zur Seit des Fiſch— 
fangs leerſtehenden Fiſcherhütten geraubt hatte. 
Sie muſterte ihre Habe mit dem Stolze eines 


Warum habt ihr die gedörrten Fiſche ohne 


Erlaubnis aufgebunden? — fragte ſie ſtreng. 
Sie verdarben ſchon ... Sie mußten 
verbraucht werden! — antwortete Anka ſchnell. 


Caſſ' ſie verderben! Euch gehören ſie doch 
nicht. Seid zufrieden, daß ich euch die Netze 
gegeben en 
Die Netze waren unfer! — warf Gregor 
hin. 

Waren! . . . hättet ihr fie jetzt, wenn 
ich's nicht gewollt hätted .. . Du haft fie doch 
holen wollen, weißt du noch, Gregor? 

— Sie iſt eine here — brummte Gregor. — | 
Wenn ich neben ihr ſitze, fühle ich meinen Körper 
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gleich an jener Seite zittern ... Und meine 
Wunden eitern auch mehr, ſeit ſie hier iſt. 

— Ach, ſeid ihr nicht böſe! Sie wollte ſich 
ſchon beſſern, und da haben ſie ihr den Speer in 
die Ceber geſtoßen. Ihr wißt doch, die Bosheit 
kommt von der Leber .. . Habt nur Geduld, 
wenn der Sommer erſt wieder da iſt, ziehen wir 
fort! — ſagte Wildbach bittend. 

— Ich weiß nicht, wie wir's aushalten 
werden bis dahin! — meinte Anka ſeufzend. 

Wildbach ſeufzte auch, wiegte den Kopf, 
lächelte kläglich und trat im Bewußtſein ſeiner 
Schuld für Gregor ein, wo er nur irgend konnte 
und arbeitete unermüdlich. 

Mit der Seit herrſchte Mergenj unumſchränkt 
in der Jurte. 

Heut müſſen alle Netze ausgebeſſert 
werden, und morgen bringt ihr ſie an den andern 
See; dort gibt's ſchönere Fiſche! — kom— 
mandierte ſie. 

Selbſt mit der Heuernte befaßte ſie ſich und 
ließ nicht zu, daß das Heu in Schober geſtellt 
wurde. 

Es könnte verfaulen . . . es iſt feucht! 

Anka weinte an dieſem Abend heiße Tränen, 
zankte mit ihrem Manne, aber das Heu blieb in 
Haufen liegen. 


Inzwiſchen kam der klare, rötlich-goldene 
Herbſt herbei. Die Hagebutten-, Himbeer- und 
Johannisbeerſträucher waren infolge des Nacht— 
froſtes feuerrot geworden, die zarten, goldnen 
Birken erbebten beim leiſeſten Windhauch und 
verloren ihre durchſichtigen Blätter; der Himmel 
nahm einen ſilbernen Glanz an, und die er— 
kaltenden Seen wurden bleich. 

Schmutzig-grüne Mooſe traten unter den ver— 
gilbten Gräſern hervor und verliehen den ent— 
blätterten Hainen und Wäldern ihre Farben. 
Die Nächte nahmen zu, die Abende wurden immer 
länger. 

Gewöhnlich verfloſſen ſie in tiefem Schweigen, 
und nur ab und zu wurde eine kurze, die Wirt— 
ſchaft betreffende Bemerkung laut. Anka nähte 
kleine hemdchen und Wickelbänder. Mergenj ſaß 
zuſammengekauert am Herde und wärmte ſich den 
Rücken oder die Uniee. 

Warum ſchweigen ſied warum ſieht ſie 
mich nicht mal and fragte ſie Wildbach ein— 
mal. 


Ach, Alte! Hier kann ich auch nicht mal 
mit dir plaudern, wie einſt auf der Inſel 
es find zu viele Menſchen da ... das Herz hat die 
vielen Ohren nicht gern! 

Sie lieben mich nicht. Warum ſollten 
ſie mich auch lieben! ich kann ſie auch nicht 


lieben . . . Was hätt' ich davon? 's iſt trauriger 
hier, als in der Wildnis . 

Habe Mitleid mit ihnen . . . hab' nur 
einen Augenblick Mitleid mit ihnen, oder mit 
andern, und dir wird gleich leichter ums Herz! 


Ich kann nicht! antwortete ſie und 
wandte ihre trocknen, brennenden Augen von 
ihm. — Du, Wildbach, du würdeſt ein Stück Hol; 
lieben, wenn du keine Menſchen zum Lieben 
hätteſt . . . Sag', was biſt du wert? — fügte ſie 
nach einer Weile hinzu. 

Im Sommer ziehn wir wieder auf die 
Inſel! flüſterte der Jakut. 

— Bah! wer weiß, was bis dahin paſſiert. 
Vielleicht fallen dir die Füße ab 

Der Herbſt ging mit ſchnellen Schritten zur 
Neige. Schon waren die Sugvögel vorbei— 
geflogen, ſchon tauten die im Graſe verborgenen 
Lachen, die in der Nacht zugefroren waren, bei 
Tage nicht mehr auf. Aber um die Mittags— 
ſtunde ſchien die Sonne noch immer warm und 
ihr unvergleichlicher Glanz verſcheuchte die nächt— 
lichen Nebel und vergoldete die Seen. 

Jeden Tag waren die Einwohner der Jurte 
einige Stunden damit beſchäftigt, die Wohnung 
für den Winter zu verſorgen. Der Dünger, den 
die Bleſſe lieferte, eignete ſich ausgezeichnet zum 
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äußeren Bewurf. Aber plötzlich fiel es Mergenj 
ein, an der Arbeit herumzumäkeln. 

— Das iſt gar nicht nötig. Der Miſt wird 
trocken werden und an der Sonne Feuer fangen. 
Lehm auflegen, die Spalten mit Moos ver— 
ſtopfen — das iſt alles, was nötig iſt. Und die 
Uuh würde ich ganz aus der Jurte laſſen. Das 
Haus hat keinen Abfluß, keine Offnung, durch 
die man den Miſt hinauswerfen könnte .. . Das 
wird ewig Feuchtigkeit und Geſtank geben. 
Mögen ſie ſich einen beſonderen Stall bauen. 
Warum ſollen die Menſchen des Viehs halber 
umkommen. 

Als Anka dieſe Hetzereien vernahm, ſchlug 
fie die hände voller Empörung über dem Kopf 
zuſammen, aber dann überlegte ſie und war's 
zufrieden. 

Sie ſucht im ganzen ein Loch! Aber, 
mag ſie nur! — Gut, wir werden uns einen 
Stall bauen. 

Wildbach, der einen heftigen Auftritt ge— 
fürchtet hatte, war über ihre Ruhe erſtaunt. 

Recht ſo, wir wollen einen bauen 
Gleich morgen fang’ ich an mit Gregor Balken 
und Pfähle zu zimmern. 


Gregor, den Anka in ihren Plan einweihte, 
machte ſich eifrig an die Arbeit. 


In einigen 


— 


Tagen war das Gerüſt einer kleinen Jurte fertig 
und ſie begannen dasſelbe mit ſenkrechten Pfählen 
zu umkleiden; Anka aber und Byterchaj ver— 
ſchmierten die Wände mit Lehm und bewarfen 
fie bis zum Giebel mit einer dicken Exrdichicht. 
Das Häuschen war mit einem kleinen Schorn- 
ſtein, mit zwei Fenſterchen verſehen, und der 
Boden war teilweiſe gedielt und teilweiſe mit 
feſtgetretenem Lehm bedeckt. Es war ſo klein, 
daß die Uuh faſt den ganzen Raum ausfüllte. 
Nur am Herde konnte noch ein Lager für zwei 
Perſonen Platz finden. Mergenj merkte wohl, 
was fie vorhatten, aber ſie ſchwieg. Auch fie 
hatte ihre Pläne, die darauf hinausgingen, Anka 
während ihrer Schwangerſchaft in den Stall zu 
verweiſen. Um das Haus recht warm zu halten, 
wurde das Dach und die Vordſeite mit dem Heu 
bedeckt, daß ſie als erſten Vorrat von der Wieſe 
gebracht hatten. Bald darauf wurde die Bleſſe 
und das Kalb feierlich in die neue Behauſung 
geführt, und am folgenden Morgen brachten 
Gregor und Anka ihre Betten auch dahin. 
Anfangs brachten fie nur die Macht dort 
zu; dann aber zogen ſie ſich immer zeitiger in ihr 
Hüttchen zurück und immer länger brannte ein 
luſtiges Feuer auf ihrem Herde. Byterchaj ſaß 
faſt immer dort, und wenn Platz genug dageweſen 
wäre, hätte fie auch für ihr Leben gern da ge— 
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nächtigt. Aber die Jurte war der Wärme 
halber abſichtlich ſo klein gebaut worden, daß 
nichts mehr Raum darin finden konnte. Nur 
ein ganz ſchmaler, niedriger Durchgang führte 
zwiſchen den Wänden und dem Standorte der 
Uuẽh. Aber fo klein er war, hielt er weder 
Byterchaj noch Wildbach zurück, der die Nachbarn 
„von Seit zu Seit“ beſuchen kam. Um den 
angenehmen Eindruck des Huſammenſeins zu 
erhöhn, kochten ſie dann gewöhnlich Tee von 
Waldkräutern. Mergenj ſaß oft ganze, lange 
Abende einſam in der alten Jurte, und nur das 
Stöhnen der kranken Mutujachſyt unterbrach die 
Grabesſtille des verlaſſenen Gebäudes. 

Don draußen aber drang Lachen und lautes 
Geplauder zu ihnen herüber. Dann ſang 
Mergenj ein langes, trauriges und wildes Cied, 
um die fröhlichen Stimmen nicht zu hören, aber 
noch öfter trat ſie vor die Tür, lauſchte dem 
Geſpräch, haſchte nach den Worten und rief 
endlich Byterchaj und Wildbach unter dem Dor- 
wande nach Haus, daß es ſpät ſei und Seit, 
ſchlafen zu gehen. 

— Morgen werdet ihr wieder Gott weiß wie 
lange ſchlafen und erſt um Mittag an die Arbeit 
gehn! 's iſt endlich Seit, daß die Rederei 
aufhört! 

— Oh, die verſteht's, andere zur Arbeit an— 
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zutreiben! — flüſterte Anka, indem ſie ſich feſt an 
Gregor ſchmiegte. 

— Laſſ' ſie doch! Wie gut iſt's, daß wir 
umgezogen ſind; die Unochen tun mir gleich 
weniger weh. 

Ich hab' dort nicht ruhig ſchlafen können. 
So wie ſich die Hexe rührte, wachte ich auf, denn 
mir war's immer, fie kommt mit dem Meſſer. 
- Schlaf’ nur, ſchlaf'! Hierher wird ſie 
nicht kommen. 
Aber, wie ſoll's weiter werdend 
Wie's weiter werden foll? .. . Sie werden 
fie totſchlagen, denn fie wird ihre Diebereien nicht 
laſſen, und dann behalten wir ihre Schätze. 

Mergenj wurde immer erregter und machte 

Wildbach immer öfter Vorwürfe. 
Du verläßt mich, du vernachläſſigſt mich! 
Haft dich wohl in die hohle Weide vergafft? 
Ich denk' nicht dran! Aber du ſprichſt 
nicht gern, Mergenj ... Iſt's denn möglich, 
ein fo vollfommmes Weib zu vergeſſen, wie du 
eins biſt d 

Sie lauſchte feinen Kobreden, erlaubte ihm 
aber nicht, ſich ihr zu nähern. Sie empfand 
jetzt einen Widerwillen gegen ihn. Und ſeine 
Wunden hatten ſich infolge der Kälte und der 
ſchweren Arbeit auch wieder geöffnet und rochen 
mehr. 
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— Siehſt du, wie du biſt: weder dir ſelbſt, 
noch anderen gönnſt du was! 

Aber ſie wußte jemand, dem gegenüber ſie 
ſanft und willig geweſen wäre. 

— Schweig' und ſcher dich fort! 

Am nächſten Tage wiederholte ſich dasſelbe. 
Wieder nichts, als Einſamkeit; wieder kniſterte 
das Feuer auf dem Herde, wieder ſtöhnte Kutu- 
jachſyt und draußen erſchallten die fröhlichen 
Stimmen. Jemand erzählt ein Märchen und an 
den paſſenden Stellen trägt er die Reden der 
Menſchen, der Helden, der Wunderpferde, der 
mächtigen Feinde und der Götter ſingend vor. 

Sie meinte Gregors Stimme zu erkennen. 
Es kam nur ſelten vor, daß er ein Märchen er— 
zählte. Sie hörte ihm gern zu und trat vor die 
Tür. Nebel ſchlichen über die Erde hin und 
hoch oben glänzten Myriaden von Sternen. Ja, 
ſie hatte recht gehört: er begann mit veränderter 
Stimme eine neue Geſchichte .. . Vein, es war 
keine Geſchichte, es war ein Ciebeslied. 

— Oh, mein Herz! warum heißt du meinen 
beweglichen Mund redend Warum lauſcheſt du 
fo begierig d 

„Könnten meine Worte die Luft durchdringen 
und in deinem Gedächtnis haften bleiben, oh, 
dann wollte ich ſingen — ſingen ohne Unterlaß, 
immerdar! 
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„Warum iſt mein Herz ſo ohnmächtig ge— 
worden? Warum ſehen meine kühnen Augen 
nicht, warum iſt mein Sinn ſo ſchlaff, ſo 
trübe d 

„Ei, ja haj! Fort mit der Trübfal . 
Laßt uns fröhlich lachen, laßt uns freudig ſein, 
ehe es zu ſpät iſt . . . das Leben flieht fo ſchnell! 

„Hei! töne, meine kupferne Uehle, trage dein 
Lied herfür! .. . Laßt uns lieben, ehe uns Alter 
und Urankheit bezwingen, ehe ſie uns in eine 
Handvoll Aſche verwandeln! 

„Als ich zum erſtenmal zu dir kam, ſprach 
ich zu dir: ſiehe, da bin ich. In den Träumen 
der Nacht werd' ich dir zur Seite ſtehen, bei Tage 
werd' ich dir im Wachen folgen, wie dein 
Schatten . 

„Ach! könnte die leifen Winde ich durch die 
Macht meines Geſanges aufhalten, könnte die 
Wolken zerſtreuen, oder die Gluten der Sonne dir 
mildern, wie wollt' ich dich umfächeln, umfächeln 
immerdar! ... 

Dieſes Lied hatte er ihr oft geſungen. 

Heftig öffnete Mergenj die Tür. Im Hinter— 
grunde ſaßen Wildbach und Byterchaj, vom 
Feuer beleuchtet, ganz in Huhören verſunken, 
das Haupt auf die Hand geſtützt; Anka wandte 
kein Auge von ihrem Manne. Ueins von ihnen 
merkte, wie die Tür aufging, nur die Uuh wandte 


den gehörnten Kopf nach Mergenj um und ihre 
Augen blitzten. 

Wildbach, komm' auf der Stelle her! 
erſcholl plötzlich eine heiſere Stimme und erfüllte 
die Herzen der Anweſenden mit Schrecken. 

— Was willſt du? 

Uomm'! Ich hab's ſatt! Ich ſag' dir, 
ich hab's ſatt! 

Geh'! geh'! — ſchob ihn Anka hinaus. 

Was iſt los? — fragte Wildbach und 
kraute ſich hinterm Ohr, als fie in der Jurte 
waren und er in die flammenden Augen der 
Frau ſah. 

Den ganzen lieben Tag hör' ich keine 
Menſchenſtimme, . .. ſehe kein menſchliches Ge— 
ſicht .. . Vichts, als das Stöhnen der ſterbenden 
Uutujachſyt .. . Und ihr feiert dort Feſte! ... 
Ich hab's ſatt! ... Ich erlaub's nicht mehr! ... 
Zweimal am Tage trinkt ihr Tee ... und die 
anderen kriegen weder Milch noch Butter .. . Ich 
hab's ſatt! Werd' ich euch ſpäter nicht von 
meinen eigenen Vorräten abgeben müſſen, wenn 
nichts mehr zu eſſen da it? . . . Und benutzt ihr 
nicht jetzt ſchon mein Hab und Gut — meine 
Netze, mein Boot, mein Geſchirrꝰ . . . Haſt du 
ihnen nicht geholfen Heu machen und es in 
Schober ſtellend ... oder den Stall bauen ... 
und biſt du nicht mein? — rede! — 
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— Dein, natürlih dein, — antwortete er 
ſanft. 

— Siehſt du. Die Muh gehört ihnen viel— 
leicht, aber wenn ſie noch apart Milch trinken, 
nehmen ſie's uns vor dem Munde weg. Sie 
untergraben unſer Leben, um das ihre zu er— 
halten . . . Wenn der Hunger kommt, werden die 
Ausgehungerten und Abgearbeiteten zuerſt 
ſterben. Du wirſt ſterben, und ich will nicht, daß 
du ſtirbſt. Mögen ſie lieber ſterben. Sag' ihnen, 
ich will's haben, ich befehle, ſie ſollen wieder 
hierher kommen, ſonſt jag' ich die Kuh fort 
und lege Feuer an den Stall ... Sie müſſen 
zurückkommen! 

Nein, das kann ich ihnen nicht ſagen! Sie 
werden nicht gehorchen wollen . . . Es find freie 
Leute! 

— Nun gut! Sag's nicht, dann verbrenne 
ich ſie gleich! 

Sie ergriff einen Brand. 

— Ich will's ſchon ſagen! ich will's 
ſagen! . . . Um Gotteswillen, Weib! .. . Morgen 
will ich's ihnen ſagen, beruhige dich nur! 
Aber Anka wird ſicher nichts davon wiſſen wollen. 
Die Kuh gehört ihr .. . Erſt wollteſt du ihr den 
Mann nehmen, und jetzt die Uuh .. . Ich hab' 
ſchon geglaubt, du wollteſt dich beſſern! 
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Sie lachte kurz auf und ſtieß ihn zurück. 
Byterchaj ſchlüpfte furchtſam in die Jurte. 

— Dummer Kerl! Wir wollen ſehn, was 
deine ſchöne Puppe morgen ſagen wird. 

Sie ging in ihren Winkel und zog die Uleider 
aus. Wildbach entkleidete ſich auch und über— 
legte. 


Was iſt in fie gefahrend ... Daß man 
doch nie aus den Weibern klug werden kann! . .. 
Sie haben keinen Funken Verſtand. Morgen 


fahren fie ſich gewiß in die Haare! ... Ich muß 
Gregor einen Wink geben. Ich weiß ſchon, 
was ich ihnen raten will . . . Mag Anka mit 


Byterchaj im Stalle ſchlafen und Gregor hier ... 
Dann wird man Anka gar nicht merken 
Oder noch beſſer, mag Mergenj dort ſchlafen. 
Der Plan beruhigte ihn und bald war er, 
müde, wie er war, feſt eingeſchlafen. 
Aber Mergenj fand keinen Schlaf. All die 
Hoffnungen und Freuden, die das Cied geweckt 


hatte, waren wieder vor ihr erſtanden ... Und 
alle waren ſie mit dem Erſcheinen dieſes Bleich— 
geſichts verſchwunden . . . Ein ganzes Heer von 


Trübſal und Elend war ihr gefolgt. Wenn fie 
nicht gekommen wäre, hätten die Vorräte viel— 
leicht ausgereicht und jene wahnſinnige Nacht 
wäre nie gekommen . . . Sie, Mergenj, wäre jetzt 


nicht allen ... Gregor hätte fie nicht ver- 
laſſen . . . fie würde nicht gehaßt, wie ein wildes 
Tier. Ihr Herz, das der Horn verhärtet hatte, 
begann wieder weich zu werden und ſie hatte 
gedacht, die Tage würden zurückkehren, an denen 
ſie gelächelt und anderen Menſchen wohlgewollt 
hatte .. . Und jetzt iſt alles wieder Nacht und 
Kälte und Grauen! Und es kann nicht mehr 
anders werden, denn es iſt geſchehen! ... Sie ſah 
Gregors Geſicht wieder vor ſich, wie es damals 
war, als er ſie am Ufer des Baches zurückſtieß, 
und jener heiße, purpurne, ſternbeſchienene Abend 
ſchien wieder Wirklichkeit zu ſein . . . Sie ſprang 
auf. 

.. Und jetzt ... Schlafen fie dort —eng- 
umſchlungen .. . Die Rinder wärmen ihren 
Uörper mit ihrem warmen Atem ... Ihre 
Herzen ſchlagen ruhig . . . Und dort, weit weg 
von hier, im warmen, traulichen Haufe, ruht der 
Mann an der Seite einer anderen, den ſie zuerſt 
geliebt, und der fie bis hierher verſtoßen hat ... 

Ein kalter Schauer überlief ſie. 

Sie ſchleppte ſich von ihrem Lager und be— 
gann das Feuer anzufachen. Schwach glomm, 
der einzige Brand auf, der noch unter der Aſche 
glühte. Sie ging hinaus, um Holz zu holen, 
kam aber nicht wieder. Im grauen Lichte der 
Morgendämmerung ſtieg der ſtille Stall vor ihr 
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auf, wie ein Geſpenſt ... Ein feiner Rauch 
kräuſelte ſich über dem Schorniteine. 

Es iſt von ſelbſt angebrannt! — dachte 
ſie in wilder Freude und kehrte in die Jurte zurück. 
Sie horchte ein Weilchen und als fie ſich über- 
zeugt hatte, daß Wildbach ſchlief und daß 
Uutujachſyt nicht lauter als gewöhnlich ſtöhnte, 
ergriff ſie den Brand, lief hinaus und ſteckte ihn 
in das Heu, das der Wärme halber an die 
nördliche Wand des Stalles gehäuft war. Dann 
kehrte ſie ſchnell zurück, konnte es aber in der 
Jurte nicht aushalten. Wieder lief ſie hinaus; 
unvorſichtig, fiebernd vor Aufregung, vergaß ſie 
die Tür hinter ſich zuzuziehn; von oben und von 
den Seiten her leckten die blutroten Hungen ſchon 
am Stalle und begannen ihn zu umſchlingen. 
Der Morgenwind fachte die Flammen an, aber 
Mergenj konnte noch hinzuſpringen und die Tür 
mit einem haſtig ergriffenen Ulotz verrammeln. 
Es war die höchſte Heit, denn fait in demſelben 
Augenblicke erſcholl das Brüllen des Viehs, 
dann zuckte ein bleiches Geſicht, dann ein Paar 
Hände auf, es wurde von innen verzweifelt an 
die Tür gefchlagen und nicht mehr menſchlich 
tönte der Ruf: 

— Rettet! ... Es brennt! .. . Macht auf! 
Wildbach, Bpyterchaj, Uutujachſyt ſogar 
ſtürzten auf dieſen Schrei aus der Jurte. 


— Wo brennt's, wo brennt's? — wieder: 
holten ſie gedankenlos, obgleich der brennende 
Haufen dicht vor ihnen ſtand, aus deſſen Innern 
unmenſchliches Wehgeſchrei, das erſchütternde 
Gebrüll des Viehs und der Kampf ringender 
Körper erſcholl. Endlich erblickte Wildbach die 
verrammelte Tür, ſtürzte darauf zu, und trotz der 
Flammen, die ihn wie Schlangen, bald bei den 
Händen, bald bei den Armen packten, wälzte er 
den Ulotz ab und zurück und öffnete die Tür. In 
demſelben Augenblick erſchien der gehörnte Uopf 
der Bleſſe darin, aber das Tier konnte nicht mehr 
hinaus; es fiel um und verſtopfte die Offnung 
mit feinem Körper. Wildbach verſuchte, es her— 
auszuziehn, ſchlug und zerrte es hin und her, 
aber das arme Vieh konnte nicht aufſtehen; es 
zitterte nur und brüllte. Verzweiflungsvoll nahm 
es noch einmal ſeine ganze Uraft zuſammen und 
von einem Hiebe angetrieben, ſtützte es ſich auf 
die Uniee und ſchlug mit der Brust an den Tür- 
rahmen. Die bereits vom Feuer angefreſſene 
Wand erbebte, die Balken ſtürzten und vergruben 
Wildbach und die Uuh unter einem Haufen 
flammender Brände. Die Beine des Unglück— 
lichen, die armen wunden Beine ſahen unter den 
kreuz und quer liegenden Bohlen hervor. Er 
wollte ſich darauf ſtützen und ſich aus der furcht— 
baren Falle befrein. Mergenj eilte herbei, und 
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der eigenen Gefahr nicht achtend, zerrte fie das 
brennende Holz auseinander. 

Da — plötzlich kam ein ſtärkerer Windſtoß, 
und aus dem Innern des Hauſes wälzten ſich 
ſchwarze Rauchwolken und blutrote Flammen, 
wie die vielgeſpaltene Hunge eines Riefendrachens 
und ſchlugen über ihr zuſammen. In demſelben 
Augenblicke ſchwankte das Gebäude, das ſchon 
nach ihrer Seite hin geneigt war, und ſtürzte zu— 
ſammen. Der Grundbalken des Daches traf ihre 
Bruſt, ſchleuderte fie nieder und nagelte fie au 
die Erde feſt. Furchtbar ächzend wand ſie ſich in 
der brennenden Glut. Endlich wurde ſie ſtill. 

Die aufgehende Sonne vergoldete die grauen 
Rauchſäulen, die von der Brandſtätte aufſtiegen 
und die vor Entſetzen verſteinerten Geſtalten 
Byterchajs und Kutujachivts. 


Uutujachſyt ſchleppte ſich gleich in die Jurte 
zurück, legte ſich hin und ſtand nicht mehr auf. 
Einige Tage ſpäter war ſie tot. Byterchaj war 
nun ganz allein. Die Angſt verließ fie nicht mehr. 
Sie brauchte nur die Hand auszuſtrecken, um etwas 
zu eſſen zu finden, aber ſie fürchtete die Tür auf— 
zumachen, die in die Dorratsfammer führte. 


Sie lebte von Mäuſen, von Hagebutten, von 


Kräutern, die fie in der Nähe ſammeln konnte. 
Sie wurde immer magerer, immer bleicher, ihre 
Uiräfte ſchwanden immer mehr, und den Reſt des 
Tages, der ihr vom Fangen der Tiere, vom 
Sammeln der Beeren übrig blieb, verbrachte ſie 
in der Jurte, obgleich der Geruch von 
Uutujachſyts verweſendem Körper die Luft darin 
verpeſtete. Endlich ſchickte ihr das Schickſal einen 
Befreier. Sie erblickte ihn eines Abends, als ſie 
mit einem Eimer voll Waſſer heimkehrte. Es 
war ein plumpes, ſchwarzes Tier und jo groß 
wie die Bleſſe. Das Mädchen erbebte vor 
Freude, denn im erſten Augenblicke dachte ſie, es 
ſei wirklich die Bleſſe, es ſei nichts geſchehen und 
Anka und Gregor würden gleich aus dem Hauſe 
treten. Aber der Gaſt hatte eine haarige, drei— 
eckige Schnauze, ungeheure Ulauen, aber keine 
Hörner und keinen Schwanz. Als er ihrer an— 
ſichtig wurde, blieb er ſtehen und ſetzte ſich, dann 
kratzte er ſich mit der Hintertatze hinterm Ohr. 
Byterchaj ſtürzte atemlos in die Jurte und ſchlug 
die Tür hinter ſich zu. Dann trat ſie neugierig 
ans Fenſter, um zu ſehen, was weiter geſchehen 
würde. Das Tier erſchrak beim Unallen der 
Türe, ſtellte ſich auf die Hinterbeine und ſah ſich 
um. Es war ſtill und es dunkelte ſchon, nur der 
See, den das Abendrot purpurn färbte, plätſcherte 
in der Ferne; da beruhigte es ſich, ging auf die 
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Brandſtätte zu, berührte den fahlen Kopf 
Mergenjs mit der Schnauze und machte ſich daran, 
ihren Körper zu zerfleiſchen. Faſt die ganze 
Nacht hindurch lärmte er und rumorte zwiſchen 
den Balken. 

Gegen Morgen ſah Byterchaj keine Leichen 
mehr, nur bleiche Unochen und blutige, zwiſchen 
den Kohlen umherliegende Fleiſchfetzen. Der Bär 
ſchlief in der Nähe; die Schnauze hatte er zwiſchen 
die Tatzen geſteckt .. . Swei Tage lang ſchmauſte 
er vor der Tür der Jurte. In der letzten Nacht 
ſtieß er ſogar auf Hinderniſſe, kämpfte mit irgend 
einem Tier und brüllte zornig. Aber er ging 
nicht fort. Gegen Morgen ſah ihn das Kind 
wieder am gewohnten Ort in der Sonne 
ſchlafen . . . Hunger und Durſt quälten fie furcht— 
bar, aber fie wagte ſich nicht hinaus ... Halbtot 
ſaß fie in einem Eckchen und träumte von den 
grünen Wäldern, von dem Sande am großen See, 
wo glückliche Menſchen wohnen, wo Kinder und 
Uälber fo frei umherlaufen . . . Ein Geräuſch 
am Fenſter brachte ſie zur Beſinnung. Eine un— 
geheure, haarige Schnauze und eine krallen— 
bewehrte Tatze zwängten ſich faſt gleichzeitig hin— 
durch, aber die Öffnung war zu klein ... Das 
Tier ließ feine Augen blitzen und zog ſich 
zurück .. . Aber es gab ſein Vorhaben nicht 


auf . . . Sie hörte, wie es um die Jurte herum— 


ſtrich und das Gras niederſtampfte. Endlich 
ſprang es ſchwerfällig aufs Dach, das unter 
feiner Saft krachte .. . An dem Uratzen da oben, 
am Geräuſch der herabfallenden Erde, am 
Schwanken der Dachbalken endlich merkte ſie, daß 
er dort ſcharre .. . Nach einer Weile traten 
die Balken auseinander, fielen krachend herab 
und in der erhellten Offnung erſchien ein Kopf mit 
blutunterlaufenen Augen. 

Der Bär ſah hinein und ließ ſich hinab— 
gleiten. Dann blieb er ſtehn, ſchüttelte den Staub 
ab, ſteckte die Naſe in die Luft, ſchnupperte und 
ging gerade auf Hutujachivts Cager zu . 


Aber — unterwegs begegnete fein Blick den 
Augen Bpterchajs, die brannten, wie zwei 
Karfuntel. 


Er erhob ſich auf die Hinterbeine, ließ einen 
gurgelnden Laut ertönen und immer wütender 
ſchnaubend, ſpeiend und die Hähne fletſchend, ging 
er das Fell geſträubt, fürchterlich anzuſehn, 

auf fie los ... Das Kind rührte ſich nicht, 
ſchrie nicht und ſtöhnte nicht einmal auf, als er 
das magere Mörperchen mit der Tatze an die 
Bank drückte. 

Der Schnee hatte die zugefrorenen Seen, die 
durchſichtigen Wälder und die kümmerliche Erde 
zugedeckt. Ein mächtiger Froſt hatte alles zu 
hartem Uriſtall erſtarren gemacht. 

JN. B. IV. 16 


Als die Gemeinde von den Jägern erfuhr, 
daß kein Rauch mehr aus der Jurte der Aus— 
ſätzigen aufſtieg, ſchickte fie einen Boten hin, um 
ſich zu überzeugen, ob Gott den „Fluch“ wirklich 
von ihnen genommen habe. Der Jakut ſchrie 
lange, ohne Antwort zu erhalten; endlich hob er 
die Tür mit feinen Speer aus den Angeln.. 

Er ſah das zertrümmerte Dach und wußte 
gleich, was vorgefallen war. 

- Das war ein Bär! — murmelte er. 

Mit dieſer Nachricht u er zum Fürſten 
zurück . . . Da beſchloß die „Verſammlung“ Geld 
ins Städtchen zu ſchicken und eine Totenmeſſe 
leſen zu laſſen, die Jurte aber ſollte verbrannt 
werden. 

Ein zweiter Bote ſchob, nachdem er ſich an— 
dächtig bekreuzigt hatte, ein Bündel brennenden 
Reiſigs unter den Dachſtuhl des giftdurchtränkten 
Gebäudes ... Er blieb in der Nähe ſtehen und 
wartete, bis ihn die aus dem Innern auf— 
ſteigenden Rauchſäulen überzeugten, daß das 
Feuer gut brannte. Dann kehrte er zu den Seinen 
zurück. 

An jener Stelle aber blieben nur zwei Aſchen— 
haufen und eine Handvoll Unochen. So weit die 
Wanderungen der Ausſätzigen gereicht hatten, 
blieb die Umgegend lange öde und unbeſucht ... 
Niemand wagte es, hier Beeren zu pflücken, 
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Fiſche zu fangen, oder das ſich bier ſicher fühlende 
Wild zu jagen. 

Aber der Roſt des Lebens, der durch den Tod 
der vorangegangenen Opfer nicht mit der Wurzel 
ausgerottet, nicht im Keime erſtickt iſt, wird 
wieder irgendwo auf Menſchenleibern ausſchlagen 
und wieder werden die verfluchten Einöden be 
völkert werden und von Wehklagen widerhallen. 
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| 

| Skitalet, ein perfönlicher Freund von M. Gorltu, wie diefer aus den 
| „Tiefen“ hervorgegangen, hat ſich rafch durch feine ſtimmungsvollen poetiſchen 
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dichter. Sein Name iſt dem deutſchen Publikum nicht mehr fremd; ſowohl 
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verlag Dr. J. Marchlewski & Co., München. 


Demnächſt erſcheint: 
Adolf Dygaſinski 
Lebenskreuden. 


* 


Dygafinsfi, eine der bedeutendſten Perſönlichkeit der pol— 
niſchen Literatur iſt bisher dem deutſchen Publikum nahezu 
ganz unbekannt geblieben. Neben feinen Werken zeichnen ſich 
beſonders die hervor, in denen der Dichter Naturſchilderungen 
von unerreichter Schönheit entwirft. Unerbittlicher grauſamer 
Kampf, in denen die Kreatur zu Grunde geht und das urewige 
Leben triumphiert, iſt das Lieblingsthema des Dichters. Und 
immer fpeicht zu uns ein tiefer Geiſt und ein grundgötiges 
Gemüt, der ſcharfe Beobachter, der die geheimſten Regungen 
der Natur beobachtet und der enthuſiaſtiſche Dichter. „Lebens— 
freuden“ iſt des Verewigten letztes und größtes Werk. 

Der Verlag hat keine Mühe geſcheut, das Werk aufs beſte 
auszugeſtatten. Die junge polniſche dekorative Kunft erhält 
Gelegenheit durch den Vue muck des Werkes Feugnis für 


ihr Können abzulegen. 2 
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